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Die Wiege der Menschheit wird in
den Savannen Afrika vermutet. Wie
die ersten Menschen den Urwald
nutzen lernten, lässt sich jedoch 
exemplarisch auf Java erforschen.
Dr. Christine Hertler leistet diesbe-
züglich Pionierarbeit.
Egal ob Moldau, Vielfalt des Lebens,
Altersdemenz oder die Vorstellun-
gen von Zeit – Frankfurter For-
schung ist vielfältig und füllt Bände.
Der Uni-Report stellt ab sofort regel-
mäßig neue Bücher von Univer-
sitätsangehörigen vor.
Der Kalender eines Nobelpreisträ-
gers, ein Christbaumständer und
der ›Vertrag über die Gründung ei-
ner Universität in Frankfurt am
Main‹ – besondere Stücke im Frank-
furter Universitätsarchiv, vorgestellt
in der neuen ›Uni-Reportage‹.
Studierende schreiben im Uni-Report
für Studierende – über studentische
Mitbestimmung in der Stiftungsuni-
versität, virtuelle Campi oder die
Hochschulgruppe von Amnesty Inter-
national. Ab sofort auf der neuen Sei-
te ›Campus-Leben‹.
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Die Vier von der Baustelle: Finanzminister Weimar, Universitätspräsident Steinberg, Wissenschaftsminister Corts 
und Stadtverordnetenvorsteher Bührmann legen den Grundstein für den Neubau »Rechtswissenschaft und Wirtschafts-
wissenschaften« 
»Es ist geschafft!« So oder ähnlich
drücken es die MitarbeiterInnen des
Fachbereiches Geowissenschaf-
ten/Geographie aus, wenn sie an
ihren unlängst abgeschlossenen
Umzug vom Campus Bockenheim
auf den Campus Riedberg denken.
Sie alle waren in den vergangenen
Monaten intensiv in das Umzugsge-
schehen eingespannt: Es mussten
Kisten gepackt, Dokumente ge-
scannt, Raumpläne für den neuen
Arbeitsplatz angefertigt und Geräte
verpackt werden. Allein 30 Tonnen
Gesteinsproben mussten sicher auf
den Weg in die Altenhöferallee ge-
bracht werden. Doch bei aller Arbeit
– der Aufwand hat sich gelohnt!
I
m Jahr 2000 hatte die Landesregie-
rung die Neustrukturierung der Geo-
wissenschaften in Hessen beschlos-
sen. Im Rahmen eines Konzepts des
Hessischen Ministeriums für Wissen-
schaft und Kunst (HMWK) und der
hessischen Universitäten übernahm
die Universität Frankfurt eine zentrale
Position für die Fortentwicklung der
Geowissenschaften in Hessen, die sich
im Geozentrum (Bild unten) nun auch
baulich fortsetzt. Mittlerweile ist
Frankfurt, neben Darmstadt, der einzi-
ge geowissenschaftliche Standort Hes-
sens. Einige Forscher aus den ge-
schlossenen Instituten in Marburg und
Gießen führen allerdings ihre Akti-
vitäten in Frankfurt fort.
Die Bauarbeiten am Geozentrum be-
gannen im November 2005. Ursprüng-
lich war die Fertigstellung schon zum
Dezember 2006 geplant, konnte aber
aufgrund baulicher Schwierigkeiten
und rechtlicher Vorgaben nicht ver-
wirklicht werden. 
Doch im März diesen Jahres bezogen
schließlich die drei Einrichtungen des
Fachbereiches (Institut für Geowissen-
schaften, Institut für Physische Geo-
graphie und Institut für Atmosphäre
und Umwelt) ihr neues Gebäude auf
dem naturwissenschaftlichen Campus
Riedberg. Allein das sozialwissen-
schaftlich ausgerichtete Institut für
Humangeographie bleibt vorerst in
Bockenheim, doch auch dort sind die
Planungen für den Umzug auf den
Campus Westend schon in vollem
Gange.
Das Geozentrum wurde nach einem
Entwurf des Architektenbüros ArGe
aus Waldkirch erbaut. Nach Meinung
der zuvor eingesetzten Jury erfüllte ihr
Konzept die städtebaulichen Vorgaben
am besten. Auch das geplante Werk-
stattzentrum, das die Baulücke zum be-
nachbarten Physik-Gebäude schließen
soll, geht auf einen Entwurf der süd-
deutschen Architekten zurück. 
Das in klaren Formen gehaltene Geo-
zentrum erstreckt sich über drei Stock-
werke. Durch den Haupteingang am
Nord-West-Flügel betritt man das Ge-
bäude durch einen weitläufigen Ein-
gangsbereich mit großen Glasfronten
und einem hellen Boden, der mit
Quarziten aus Brasilien ausgelegt ist.
Im Erdgeschoss befindet sich der 199
Plätze umfassende geowissenschaftli-
che Hörsaal, in dem zukünftig die et-
wa 1.000 Studierenden des Fachberei-
ches ihre Vorlesungen besuchen. Die
auf den ersten Blick seltsam anmuten-
de Zahl von 199 Sitzgelegenheiten ist
einfach zu erklären: Ab 200 Plätzen
hätte es aus rechtlichen Gründen ein
anderes Sicherheitskonzept gebraucht.
Ebenfalls im Erdgeschoss ist der große
Laborkomplex und die Gesteinspräpa-
ration angesiedelt. Die Labore sind mit
Endlich vereint
Der Fachbereich Geowissenschaften / Geo-
graphie hat das neue Geozentrum bezogen
Haus für Recht und Wirtschaft
Land Hessen baut im Rahmen von HEUREKA das neue Gebäude
für die Rechts- und Wirtschaftswissenschaften
Mit der Grundsteinlegung für das
neue Institutsgebäude für die
Rechts- und Wirtschaftswissen-
schaften sind jetzt alle vier Teilpro-
jekte der ersten Ausbaustufe auf
dem Campus Westend der Frankfur-
ter Universität im Bau: Bei wahrem
»Exzellenzwetter« gaben Wissen-
schaftsminister Udo Corts (CDU)
und Finanzminister Karlheinz Wei-
mar (CDU) gemeinsam mit Univer-
sitätspräsident Prof. Rudolf Stein-
berg, Vertretern der Fachbereiche
und dem Frankfurter Stadtverordne-
tenvorsitzenden Karlheinz Bühr-
mann (CDU) am 19. April das Start-
signal für den Neubau.





Ausbau von Forschung und Lehre in
Hessen). Mit Gesamtkosten von rund
59 Millionen Euro sei das neue Insti-
tutsgebäude der größte der vier Lan-
desbauten der ersten Ausbaustufe auf
dem Campus Westend, die ein Investi-
tionsvolumen von zusammen zirka
125 Millionen Euro umfasse, erklärte
Finanzminister Weimar.
Das Gebäude für die beiden größten
und nachfragestärksten Fachbereiche
der Universität, die Rechtswissenschaft
und die Wirtschaftswissenschaften,
wird nach dem Entwurf des Architek-
turbüros Thomas Müller Ivan Rei-
mann errichtet. Wissenschaftsminister
Corts sagte, auf 30.000 Quadratmetern
Brutto-Grundfläche würden 2.500
hochmoderne Arbeitsplätze in fle-
xiblen Bürostrukturen gebaut sowie
eine zu einem Studienzentrum weiter-
entwickelte gemeinsame Bereichsbi-
bliothek. Der Neubau zeichne sich
durch eine hohe Aufenthaltsqualität
aus und biete mit neuester Medien-
technik ausgerüstete Seminar- und
Gruppenräume für 8.000 Studierende
und fast 500 Wissenschaftler ein-
schließlich Verwaltungspersonal.
Der Wissenschaftsminister hob hervor,
dass sich die einzelnen Projekte der er-
sten Ausbaustufe – neben dem Insti-
tutsgebäude, das House of Finance, das
Hörsaalgebäude und der Casinoanbau
sowie das Studierendenwohnheim der
evangelischen und katholischen Kirche
– bei aller architektonischen Eigen-
ständigkeit mit dem dominanten Poel-
zig-Bau zu einem harmonischen En-
semble in einer Parklandschaft zusam-
menfügen. »Die Einzelentwürfe sind
trotz unterschiedlicher Architektur an
der übergeordneten Vision des Campus
ausgerichtet und repräsentieren eine
städtebauliche Gesamtkonzeption, die
der Universität an ihrem neuen Ent-
wicklungsstandort eine identitätsstif-
tende und unverwechselbare Adresse
geben wird«, sagte Corts.
Die Universität wird sich nach seinen
Worten aber nicht nur in ihrer Infra-
struktur wesentlich verändern, son-
dern auch in ihrer Rechtsform und
Stellung innerhalb des Landes. Mit der
im Rahmen der Novellierung des Hes-
sischen Hochschulgesetzes vorgesehe-
nen Umwandlung in eine Stiftungs-
universität des öffentlichen Rechts
werde die Universität künftig mehr
Autonomie erhalten, ohne dass damit
für sie wirtschaftliche Risiken verbun-
den wären. Die Landesregierung er-
hoffe sich von diesem Schritt nicht zu-
letzt auch eine weitere Verbesserung
der ﬁnanziellen Rahmenbedingungen.
Finanzminister Weimar wies darauf
hin, dass die Neustrukturierung der
Frankfurter Universität Teil des Drei-
Milliarden-Euro-Investitionspro-
gramms HEUREKA sei: »Der Anfang
ist bereits in Frankfurt mit dem Cam-
pus Westend und dem Campus Ried-
berg gemacht worden, die anderen
hessischen Hochschulen werden fol-
gen«, sagte Weimar. Das HEUREKA-
Programm enthalte Investitions- und
Instandsetzungsvorhaben sowie Gerä-
teerstausstattung, Grunderwerb, Ver-
kehrs- und Versorgungsanlagen. Es
umfasse ein bauliches Gesamtkonzept
für alle zwölf Hochschulstandorte Hes-
sens. Durch dieses in Deutschland ein-
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aber 200 neue Parkplätze südlich der
Max-von-Laue-Straße sowie das neue
Infrastrukturzentrum schaffen, das bis
Ende 2009 in Betrieb genommen wer-
den soll. In diesem Zentrum soll es ne-
ben einem großen und mehreren klei-
neren Hörsälen auch eine Bibliothek





dass die Kapazität der
Riedberg-Mensa auf 400
Plätze verdoppelt wird. 
Das interdisziplinäre
Umfeld mit den natur-
wissenschaftlichen Dis-
ziplinen Chemie, Biolo-
gie und Physik, mit de-
nen die Geowissenschaf-
ten eng zusammen ar-
beiten, lässt neue Impulse in der For-
schung erwarten und macht den Fach-
bereich aufgrund der kurzen Wege
auch für die Studierenden attraktiv.
Ein Zuwachs an Bachelor-Studieren-
den ist bereits jetzt zu beobachten – so
viele geowissenschaftliche Studienan-
fänger wie dieses Jahr gab es zum
Sommersemester noch nie! Auch die
Synergie-Effekte zwischen den einzel-
nen geowissenschaftlichen und geo-
graphischen Disziplinen werden durch
das gemeinsame Forschen und  Lehren
unter einem Dach verstärkt. So waren
die Wege zwischen den zahlreichen
Standorten am Campus Bockenheim
häuﬁg lang und der Einblick in andere
wissenschaftliche Bereiche begrenzt,
dies wird sich nun ändern.
Und für alle, die sich gerne ihr eigenes
Bild verschaffen möchten: Am 30. Ju-
ni öffnet der Fachbereich im Rahmen
des universitätsweiten Alumni-Tages
seine Türen und lädt interessierte Be-
sucher zu einer Führung durch das
Gebäude ein – ein Besuch des neuen
Geozentrums kann nur als lohnend
bezeichnet werden!      Judith Jördens
Informationen: 
Judith Jördens, Geo-Agentur, Tel: 798-
40206, Fax: 798-28416, Geo-Agentur@uni-
frankfurt.de, www.geo.uni-frankfurt.de/geo-
zentrum
Euro im Jahr 2006 erhöht. Besonders
deutlich werde die Dimension des
HEUREKA-Programms, wenn man ei-
nen Maßstab von zwölf Jahren ansetze:
»In den Jahren 1996 bis 2007 wurden
rund 1,4 Milliarden Euro bereitgestellt,
während in den Jahren 2008 bis 2019
diese Investitionssumme mit rund drei
Milliarden Euro mehr als verdoppelt
wird«, unterstrich der Finanzminister.
Universitätspräsident Steinberg be-
zeichnete die Grundsteinlegung für den
Neubau der Rechts- und Wirtschafts-
wissenschaften als einen wichtigen
Schritt auf dem Weg zur neuen Frank-
furter Universität: »Hier werden die
baulichen Voraussetzungen für Spit-
zenleistung in Forschung und Lehre ge-
schaffen. Wir sind glücklich, dass heute
eine weitere Etappe hin zum schönsten
Campus Europas genommen wird –
man kann fast neidisch sein auf die
nächste Generation, die hier studieren
darf.« Das neue Institutsgebäude soll
zum Wintersemester 2008/2009 in Be-
trieb genommen werden.                UR
modernster Technik ausgestattet. Hier
werden an hochkomplexen Geräten,
wie Massenspektrometern und Raster-
elektronenmikroskopen winzige Pro-
ben unterschiedlichster Art unter-
sucht, mit Hochdruckpressen die Ver-










Stock befinden sich die
Facheinheiten Paläonto-
logie und Geologie so-
wie Teile des Instituts
für Physische Geogra-
phie. Im dritten Stock
sind das Institut für Atmosphäre und
Umwelt, das Dekanat, die Geo-Agen-
tur und weitere Teile der Physischen
Geographie angesiedelt. Auf dem
Dach des neuen Gebäudes befindet
sich zudem eine Messplattform des In-
stitutes für Atmosphäre und Umwelt.
Wenn man über die Magistral-Treppe
vom Erdgeschoss ins Obergeschoss
steigt folgt man demnach auch – sehr
grob – dem Aufbau unserer Erde vom
Erdinneren bis zur Atmosphäre. 
Im Innenhof beﬁndet sich eine Instal-
lation aus verschiedenen Gesteinsty-
pen, die eine geologische Verwerfung
zeigen – geologisch nicht ganz korrekt,
aber das erlaubt die Kunst. Exakter
geht es da schon in den zahlreichen
Laboren und Seminarräumen, die sich
auf jedem Stockwerk beﬁnden, zu. Ab
Mai werden auch die neuen PC-Pools
für die Studierenden des Fachberei-
ches im Geozentrum in Betrieb ge-
nommen. Bereits eingerichtet sind die
zwei studentischen Aufenthaltsräume,
der eine lädt eher zum entspannten
Kaffeetrinken und Ausruhen ein, der
andere wird als studentischer Arbeits-
raum genutzt. 
Problematisch sind derzeit allerdings
noch die Verpflegung der Studieren-
den und Mitarbeiter sowie die Park-
platz-Situation. Abhilfe sollen hier
Fortsetzung von Seite 1 · Endlich vereint Fortsetzung von Seite 1 · Haus für Recht und Wirtschaft
Wissens-Türme
Zum Neubau »Rechts- und Wirtschaftswissenschaften«
Im Dezember 2004 wurde der Realisie-
rungswettbewerb für die erste Ausbaustu-
fe auf dem Campus Westend mit einem
überragenden Ergebnis abgeschlossen.
Die äußerst schwierige Wettbewerbsauf-
gabe bestand darin, für fünf verschiedene
Objekte architektonische Lösungen zu su-
chen, die die Eigenständigkeit der einzel-
nen Gebäude betonen und sich zugleich zu
einem harmonischen Ensemble in einer
Parklandschaft fügen lassen. Die prämier-
ten charaktervollen Einzelentwürfe sind
trotz unterschiedlicher Architektur und
Handschriften an der übergeordneten Visi-
on des Campus ausgerichtet und repräsen-
tieren eine städtebauliche Gesamtkonzep-
tion, die der Universität an ihrem neuen
Entwicklungsstandort ein identitätsstiften-
des und unverwechselbares Gepräge ver-
leihen wird. 
Im Rahmen dieses Konzeptes versteht sich das Institutsgebäude ›Rechtswissenschaft und Wirtschaftswissenschaf-
ten‹ (im Bild eine Computer-Simulation der Bibliothek) als eigenständiger Ort mit individueller Prägung innerhalb ei-
nes ganzheitlichen Campusgeländes. Die räumliche Einheit zwischen dem Architekturdenkmal Hans Poelzigs sowie
der Bauten der ersten Erweiterungsstufe wird durch Materialwahl, Volumetrie und Orientierung bewusst unterstützt.
Der Institutskomplex lässt sich sowohl als Einheit als auch als Komposition einzelner Teile erfahren. Das Studienzen-
trum bildet den gemeinsamen zweigeschossigen Sockel, aus dem die beiden Baukörper für die Juristen und Ökono-
men herauswachsen. Die größenidentischen und gegeneinander versetzt angeordneten Türme sind im ersten Ober-
geschoss miteinander verbunden. Gartenhöfe optimieren die natürlichen Belichtungsverhältnisse, gliedern Funktio-
nen sowie Flächen und ermöglichen eine klare Orientierung. Die steinerne modularisierte Fassade betont die Plasti-
zität des Baukörpers und sichert größtmögliche Flexibilität in der Innenraumaufteilung. Mit seinen hohen funktiona-
len Qualitäten, einem angemessenen Maßstab sowie kurzen Wegen und kommunikationsfördernder Gestaltung ent-
spricht das Vorhaben höchsten internationalen Maßstäben und schafft somit beste raumwirtschaftliche Vorausset-
zungen für eine gezielte Weiterentwicklung der beiden Disziplinen mit einer korrespondierenden Stärkung der Wett-
bewerbsfähigkeit.                                           Peter Rost
Infrastruktur langfristig und kontinu-
ierlich den Innovationen in Forschung
und Lehre angepasst und das Finanzvo-
lumen im Hochschulbau bis 2020 auf
jährlich 250 Millionen Euro aufge-
stockt.
Der Finanzminister erinnerte daran,
dass 1998 nur 65,5 Millionen Euro in
die Hochschulen investiert worden sei-
en. Die Landesregierung unter Mini-
sterpräsident Roland Koch (CDU) habe
diese Mittel konsequent in den vergan-
genen Jahren auf rund 187 Millionen
Als beispielhaft für innovative For-
schungsarbeit an den hessischen
Hochschulen hat Ministerpräsident
Roland Koch (CDU) die Projekte ge-
würdigt, mit denen sich die Univer-
sität Frankfurt und die Technische
Universität Darmstadt (TUD) an der
zweiten Wettbewerbsrunde der Ex-
zellenzinitiative beteiligen. 
B
ei der Präsentation der Anträge
in der Wiesbadener Staatskanzlei
hob der Ministerpräsident am
19. April die Bedeutung der For-
schung für das Wissenschaftsland Hes-
sen hervor: »Hier werden nicht nur
unverzichtbare Grundlagen für die
wirtschaftliche Prosperität geschaffen,
sondern auch wegweisende Impulse
für die gesellschaftliche Entwicklung
gegeben.« Er zeigte sich überzeugt,
dass die Hochschulen mit diesen Pro-
jekten beste Karten im bundesweiten
Exzellenzwettbewerb haben. Der
Staatssekretär im Hessischen Ministe-
rium für Wissenschaft und Kunst,
Prof. Ralph Alexander Lorz, erinnerte
daran, dass in der ersten Wettbewerbs-
runde der Exzellenzinitiative 2006
zwei von bundesweit 17 erfolgreichen
Exzellenzclustern und eine von 18
Graduiertenschulen in Hessen zum
Zuge kamen. »Auf diesem guten Fun-
dament will Hessen aufbauen«.
Die Johann Wolfgang Goethe-Univer-
sität stellt in diesem Kontext einen
Antrag auf die Graduiertenschule
FIRST (Pharmazie) und ein Exzellenz-
cluster ›Herausbildung normativer
Ordnungen‹ im Themenfeld Geistes-
wissenschaften. Hier geht es um die
Erforschung der Ursachen für den ra-
piden und konﬂiktreichen Wandel ge-
sellschaftlicher Ordnungen – sei es die
Frage einer gerechten globalen Ord-
nung der Wirtschaft zwischen den
Ländern des Nordens und des Südens,
die weltweite Durchsetzung der Men-
schenrechte, die Transformation auto-
ritärer Regime in demokratische
Rechtsstaaten oder die Herstellung des
Weltfriedens. Dabei spielen ökonomi-
sche, kulturelle, machtpolitische und
religiöse Motive eine maßgebliche Rol-
le. Präsentiert wurde der Antrag von
den zuständigen Professoren Klaus
Günther und Rainer Forst und Univer-
sitätspräsident Prof. Rudolf Steinberg.
In vier miteinander vernetzten For-
schungsfeldern werden die philosophi-
schen, historischen, politikwissen-
schaftlichen und juristischen Dimensio-
nen des Streits um die Rechtfertigung
Land präsentiert hessische Projekte der Exzellenzinitiative
Frankfurt mit Exzellenzcluster ›Herausbildung normativer Ordnungen‹ und Graduiertenschule FIRST dabei
von normativen Ordnungen unter-
sucht. »Es ist eines der organisatori-
schen Hauptziele des Clusters«, so der
Universitätspräsident, »den bisher an
der Goethe-Universität bestehenden
fächer- und institutsübergreifenden
Kooperationen zwischen den Geistes-
und Sozialwissenschaften einen Rah-
men zu geben, um damit die speziﬁsche
Frankfurter Tradition der geistes- und
sozialwissenschaftlichen Forschung zu
erneuern und auf die wissenschaftli-
chen Herausforderungen der Gegen-
wart und Zukunft auszurichten.«
Die philosophischen, historischen, po-
litikwissenschaftlichen und rechtswis-
senschaftlichen Institute der Univer-
sität arbeiten dazu mit den Frankfurter
Forschungsinstituten der Hessischen
Stiftung für Friedens- und Konﬂiktfor-
schung, des Max-Planck-Instituts für
europäische Rechtsgeschichte, des In-
stituts für Sozialforschung, des Frobe-
nius-Instituts sowie des Centre Point
Sud und der Technischen Universität
Darmstadt und zahlreichen ausländi-
schen akademischen Partnern eng zu-
sammen. Gerade, dass es sich bei dem
geisteswissenschaftlichen Projekt um
einen Clusterantrag von Frankfurt
und Darmstadt handelt, zeigt nach den
Worten des Darmstädter Universitäts-
Vizepräsidenten Prof. Johannes Buch-
mann, wie eng die beiden Universitä-
ten schon kooperierten und wie gut
sie sich in ihrem unterschiedlichen
Proﬁl ergänzten. 
Über die Förderung entscheidet nach
Begutachtungen die Gemeinsame
Kommission für die Exzellenzinitative,
bestehend aus der Fachkommission
der Deutschen Forschungsgemein-
schaft und der Strategiekommission
des Wissenschaftsrats, im Oktober
2007. Das Programm sieht die Förde-
rung von 40 Graduiertenschulen mit
durchschnittlich je einer Million Euro
pro Jahr, 30 Exzellenzclustern mit ei-
ner Förderung von durchschnittlich je
6,5 Millionen Euro pro Jahr und einer
noch offenen Zahl von Zukunftskon-
zepten vor. Für die zweite Runde der
Exzellenzinitiative steht rund eine
Milliarde Euro zur Verfügung.     UR
Die Präsentationen der Universitäten kön-
nen Sie über die Homepage der Hessischen
Staatskanzlei herunterladen: www.staats-
kanzlei.hessen.de
Präsentierten Frankfurter Exzellenz in Wiesbaden: die Professoren Rainer Forst,





ster wie  dieses
Jahr gab es zum
Sommersemester
noch nie!
+++ NACH REDAKTIONSSCHLUSS +++ NACH REDAKTIONSSCHLUSS +++
Frankfurts WiWis sind spitze
›karriere‹-Ranking: Frankfurt ist beste staat-
liche Universität im Bereich Wirtschaft
Im aktuellen Hochschulranking der Zeitschrift ›karriere‹ belegt der Frankfurter
Fachbereich Wirtschaftswissenschaften als Bester einer staatlichen Universität
in Deutschland Platz 9 – nach Platz 14 im Vorjahr. Die wesentlichen Mitbe-
werber im staatlichen Spitzenfeld, die Universitäten Mannheim und Köln, er-
reichten die Plätze 10 und 26. Das ›karriere‹-Ranking erfasst vier Teilbereiche,
die jeweils zu etwa einem Viertel in die Gesamtwertung eingehen: Gute Beur-
teilungen erreichte die Universität Frankfurt erneut bei den Personalern (Platz
7) sowie bei der Hochschulbefragung (Platz 2). »Das Ranking zeigt, welche
Hochschulen in Deutschland am besten auf den Job vorbereiten«, sagt ›kar-
riere‹-Redakteurin Dorothee Fricke. »Es ist nicht nur für Abiturienten, son-
dern auch für Bachelor-Absolventen auf der Suche nach dem passenden Ma-
ster-Angebot eine wichtige Orientierungshilfe.« Das ›karriere‹-Hochschulran-
king 2007/08 beruht auf einer Befragung von 50.000 Studenten und Absol-
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Die Inselwelt Südostasiens stellt ei-
ne der klassischen Regionen dar, in
der die Vielfalt der Lebewesen er-
forscht wird. Bereits im neunzehn-
ten Jahrhundert bereiste der Natur-
forscher Alfred Russel Wallace die
Gegend, die heute zu seinen Ehren
den Namen Wallacea trägt. Wallace
stellte fest, dass die Zahl der Arten,
ihre Vielfalt und ihre nahe Ver-
wandtschaft darauf hinweisen, dass
sie von gemeinsamen Vorläufern
abstammen. Die Fauna der Inseln in
der Wallacea brachte ihn damit auf
ganz ähnliche Ideen, wie sie auch
seinem Zeitgenossen Charles Dar-
win beim Besuch der Galapagos-In-
seln gekommen waren. 
W
enige Jahrzehnte nach Wal-
lace machte sich Eugène Du-
bois, ein niederländischer
Anatom, auf, um in Java nach den Ur-
sprüngen der Menschen zu suchen –
und hatte Erfolg. Er fand die ersten
fossilen Überreste eines Frühmen-
schen (Hominiden), die sich anato-
misch so stark vom heutigen moder-
nen Menschen unterschieden, dass
kein Zweifel mehr daran bestehen
konnte, dass es sich wirklich um einen
fossilen Vorläufer handelte. Bis dahin
hatte die Wissenschaft Hominiden-Fos-
silien nur aus Europa gekannt, und es
war keineswegs anerkannt, dass sie
tatsächlich fossile Vorläufer darstellten.
Die Inselwelt zwischen Asien und
Australien stellt damit die geographi-
sche Wiege gleich zweier biologischer
Disziplinen dar: der Paläoanthropolo-
gie und der Biogeographie. Als wissen-
schaftliche Forschungsstätte ist diese
Region jedoch in den vergangenen
Jahrzehnten aus dem Blickfeld gera-
ten. Denn während Dubois zum Bei-
spiel noch die Auffassung vertrat, das
›missing link‹ zwischen Mensch und
Menschenaffe gefunden zu haben,
sucht man die Wurzeln der Menschen
heute eher in Afrika. Mit einem Alter
von etwa ein bis anderthalb Millionen
Jahren sind Dubois’ Funde zu jung,
um einen Beitrag zur Frage der evolu-
tionären Ursprünge der menschlichen
Entwicklungslinie zu liefern. 
Christine Hertler, Paläobiologin an der
Frankfurter Universität, hat sich nun
daran gemacht, dies zu ändern und die
›selektive Fokussierung‹ in der Paläo-
anthropologie zu beseitigen. »Viele
meiner Kolleginnen und Kollegen aus
der Paläoanthropologie sind auf der
Suche nach dem ältesten ›x‹ oder dem
ersten ›y‹, wenn sie außerhalb Europas
arbeiten. Unter diesem Gesichtspunkt
hat Südostasien vermeintlich wenig zu
bieten.« Allerdings wird dabei überse-
hen, dass die Evolutionsprozesse, die
sich in der Inselwelt des Sunda-Archi-
pels ereignet haben, noch keineswegs
verstanden sind. »Daran haben uns
die ›Hobbit‹-Funde auf der indonesi-
schen Insel Flores wieder erinnert,«
stellt Hertler fest, »Eine Menschen-
form mit so kleinem Gehirn hat sich
einfach niemand vorstellen können. «
Auf Inseln spielen sich eben besondere
Evolutionsprozesse ab, die in dieser
Form auf Kontinenten nicht auftreten
können.  Vergleichbares lässt sich da-
her in Afrika gar nicht erst untersu-
chen.
Auf Java sind zu den ursprünglichen
Funden von Dubois mittlerweile über
hundert weitere gekommen. Sie besit-
zen ein Alter von anderthalb Millio-
nen bis zu wenigen tausend Jahren
und zeigen, dass die Insel Java konti-
nuierlich von Menschen besiedelt
wurde. Zwar sind die anatomischen
Eigenschaften dieser Frühmenschen
recht gut bekannt; wie und warum sie
entstanden sind, ist jedoch immer
noch rätselhaft. Neben den Homi-
niden-Funden muss man hierfür auch
den Lebensraum kennen, in dem sie
gelebt haben. Um herauszuﬁnden, wie
die Hominiden in Java gelebt hatten,
machte sich Hertler daran, die Umwelt
und Ökologie der Insel Java im Pleis-
tozän, also in der geologischen Periode
von 1,8 Millionen bis 10.000 Jahren,
zu rekonstruieren. 
Frühmenschen im Regenwald
Frankfurter Forschungen über die Lebensräume von Frühmenschen auf Java schaffen neue Perspektiven
In der Sunda-Region sind in der Ver-
gangenheit zwei Prozesse abgelaufen,
die einen entscheidenden Einﬂuss auf
die Evolution der Menschen hatten.
Da der Meeresspiegel aufgrund globa-
ler Klimaschwankungen recht stark
schwankte, besaß Java zum einen pe-
riodisch Landverbindungen zum Fest-
land. Auf diesen Korridoren konnten
Frühmenschen und andere Landsäu-
ger immer wieder ein- und auswan-
dern. Für Säugetiere wie Tapire, Nas-
hörner und Tiger ist bekannt, dass sie
das auch getan haben. Zum anderen
war Java bei hohem Meeresspiegel im-
mer wieder vom Festland isoliert. In
diesen Zeiträumen ereigneten sich
Evolutionsprozesse, wie sie für Inseln
charakteristisch sind. Zu solchen Vor-
gängen gehört beispielsweise die Bil-
dung von Zwergformen. Zwar ist die
Insel Java flächenmäßig zu groß, um
ausgeprägte Zwergformen wie die ›Flo-
res-Hobbits‹ hervorzubringen; aller-
dings lässt sich bei praktisch allen vor-
kommenden Säugetieren feststellen,
dass sie eine geringere Körpermasse
besitzen als vergleichbare Formen auf
dem Festland. Dieses Phänomen tritt
übrigens auch heute noch auf, auch
wenn die ursprüngliche Säugetier-Fau-
na Javas durch die neuzeitliche
menschliche Besiedelung der Insel
weitgehend verdrängt worden ist. 
Durch ihre Fläche bot die Insel Java
im Pleistozän Raum für völlig unter-
schiedliche ökologische Gefüge. Es gab
sowohl feuchte Bergregenwälder, in
denen das gesamte Jahr über mehr
oder minder gleichartige Bedingungen
herrschten, als auch saisonale Waldty-
pen in Gebieten, in denen bedingt
durch Monsunregenfälle Regen- und
Trockenzeiten auftraten. Hier bildete
sich in den Regenperioden eine sehr
dichte Vegetationsdecke, von der in
der Trockenzeit nur noch vereinzelte
Baumgruppen übrig blieben. Im Er-
gebnis entstand ein Lebensraum, der
sich mit der offenen Baumsavanne
Afrikas vergleichen lässt, allerdings ein
völlig anderes Spektrum an Pﬂanzen-
arten besaß. In Perioden mit hohem
Meeresspiegel traten daneben Man-
groven-Wälder entlang der Küsten
auf, in Perioden mit niedrigem Meer-
esspiegel entstand möglicherweise so-
gar eine ausgedehnte offene Grasland-
schaft. Kleinräumige Wechsel zwi-
schen verschiedenen Landschaftsty-
pen sind eine Voraussetzung für die
Bildung endemischer, also in diesem
Fall auf das Verbreitungsgebiet Java
beschränkter Arten. Eine Untersu-
chung heute vorkommender Säuge-
tier-Arten zeigte, dass hierbei die Berg-
regenwälder eine wesentliche Rolle
spielen. Auf einer großen Insel wie Ja-
va stellen sie die ›Evolutionslabore‹
dar, in denen neue Arten entstehen
können.
Um herauszufinden, welche Lebens-
räume Javas von Frühmenschen be-
siedelt und genutzt wurden, ent-
wickelte Hertler ein Verfahren, an-
hand des Säugetierspektrums einer
einzelnen Fundstelle herauszufinden,
wie die Umgebung dort genau be-
schaffen war. Natürlich existieren
auch andere Verfahren, um zum Bei-
spiel anhand von Pﬂanzenresten oder
fossil erhaltenem Pollen die Vegetation
zu rekonstruieren. Es gibt aber minde-
stens drei Gründe, die großen Wirbel-
tiere hierfür nicht außer Acht zu las-
sen. Erstens ist jedes einzelne Wirbel-
tier, das seinen Lebensraum mit Men-
schen teilte, entweder potenzielle
Beute oder Konkurrent. Die ökologi-
sche Beziehung zu den Menschen läs-
st sich jeweils genau angeben. Zwei-
tens sind viele Säugetiere im Hinblick
auf die Wahl ihres Lebensraums nicht
weniger selektiv als Pflanzen. So wie
bestimmte Baumarten nur im ge-
schlossenen Wald auftreten, gibt es
auch Tierarten, die auf solche Lebens-
räume spezialisiert sind. Schließlich
sind es jene Wirbeltier-Fossilien, die in
den Sammlungen aufbewahrt werden.
Mit dieser Methode lassen sich unter
FORSCHUNG
Menschen und Wasserbüffel
hatten bereits im Pleistozän
ökologisch enge Beziehun-
gen zueinander, die sich bis
heute erhalten haben. Der
Begriff Pleistozän (früher
auch Diluvium oder Eiszeit-
alter genannt) bezeichnet in
der Geologie die erdge-
schichtliche Epoche, die vor
etwa 1,8 Millionen Jahren
begann und vor rund 11.500
Jahren endete.
Oben: Die Insel Java.
Mit Sternchen gekenn-
zeichnet sind die Frank-
furter Grabungsorte.
Das Insert zeigt Java




in Java. Christine Hertler





schen im Pleistozän Javas?
Links ein saisonaler Wald,
rechts ein Bergregenwald
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»Wer nicht ﬂüssig lesen kann, arbei-
tet sich mühsam, Wort für Wort
durch einen Text und schafft es
kaum Zusammenhänge zu erfassen.
Diese SchülerIinnen empﬁnden das
Lesen als permanente Anstrengung
und Bedrohung – so schließt sich
ein Teufelskreis des Nicht-Lesens«.
So beschreibt die Frankfurter Litera-
turdidaktikerin Prof. Cornelia Rose-
brock das Dilemma, in dem sich be-




für diese Schülergruppe zu
entwickeln und ihre Effizi-
enz zu überprüfen ist das Ziel des von
der Deutschen Forschungsgemein-
schaft (DFG) ﬁnanzierten Projekts ›Le-
seﬂüssigkeit‹, das von Literaturdidakti-
kern und pädagogischen Psychologen
unter Leitung von Rosebrock und Vi-
zepräsidenten Prof. Andreas Gold ini-
tiiert wurde.
Das Frankfurter Wissenschaftler-Team
hat speziell für Hauptschüler zwei För-
dermethoden, die ›Stillen Lesezeiten‹
und die ›Lautlese-Tandems‹, ent-
wickelt und sie nach einer Fortbildung
mit den beteiligten Lehrkräften im
Unterricht der sechsten Jahrgangsstufe
erprobt.  
Die Fördermethode ›Stille Lesezeiten‹,
die in 13 ausgewählten Klassen ange-
wandt wurde, greift die gängige These
›Lesen lernt man vor allem durch Le-
sen‹ auf. Dreimal pro Woche wurden
20 Minuten der Unterrichtszeit für die
stille Lektüre von Büchern zur Verfü-
gung gestellt. Die Schüler wählten ihre
Lektüre frei aus einer Lesekiste aus.
Dafür enthielt sie 70 unterschiedlich
anspruchsvolle Titel der Kinder- und
Jugendliteratur. Jeder Einzelne begab
sich zugleich für die ganze Klasse auf
eine ›Lese-Reise‹, denn es galt im Wett-
bewerb zwischen den Klassen mög-
lichst viele ›Buch-Meter‹ zu erlesen. 
In den neun ausgesuchten Lautlese-
Klassen wurden Schülerpaare gebil-
det, die gemeinsam als ›Lese-Trainer‹
und ›Lese-Sportler‹ regelmäßig über
mehrere Leseetappen hinweg unbe-
kannte Texte lasen. Dreimal in der
Woche für jeweils 20 Minuten bilde-
ten bei dieser Methode bessere Leser
mit schwächeren Lesern ein Lautlese-
Tandem: Sie lasen die Texte mehrfach
und synchron. Bei Fehlern wurde ge-
meinsam wieder am Satzanfang be-
gonnen. Um die Motivation zu stei-
gern, wurde auch diese Methode in ei-
ne Rahmenhandlung eingebunden:
Die Klasse nahm an einer ›Lese-WM‹
teil, für die die Zweier-Teams gemein-
sam das Lesen trainierten.
Zum Abschluss der Förderung am 28.
März wurden über 400 Schüler von 17
Hauptschulen im Rhein-Main-Gebiet,
die seit September 2006 am Projekt
›Leseﬂüssigkeit‹ teilgenommen haben,
auf den Campus Westend eingeladen.
Im Festsaal des Casinos wurden die
Klassen ausgezeichnet, die bei der ›Le-
se-Reise‹ und der ›Lese-WM‹ am mei-
sten und am genauesten gelesen ha-
ben. Die Siegerehrung wurde von ei-
nem bunten Programm umrahmt:
Nach der Begrüßung durch Andreas
Gold hielt Cornelia Rosebrock eine
kurze ›Vorlesung‹ – natürlich über das
Schneller, mehr und besser lesen
Literaturdidaktiker und Psychologen fördern Lesetempo 
und -verständnis bei Hauptschülern
Lesen. Anschließend konnten die
Hauptschüler Uniluft schnuppern: Ge-
meinsam nahmen sie an einer Cam-
pusrallye teil, bei der an verschiede-
nen Stationen rund um das Gelände
des Campus Westend Rätsel gelöst
werden mussten. Bei der heiß ersehn-
ten Siegerehrung wurden alle Klassen
mit Buchpreisen prämiert. Die jeweils
drei besten Klassen beider Fördergrup-
pen erhielten besondere Auszeichnun-
gen und wurden heftig umjubelt. Zum
Abschluss lud das Projektteam alle
Schüler zum Essen in der Mensa ein.
In der nun bevorstehenden Projekt-
phase wird ermittelt, wie sich die bei-
den Fördermethoden auf die Lesege-
schwindigkeit, das Leseverständnis
und die Lesemotivation ausgewirkt
haben und was sich im Vergleich zu
Kontrollklassen, die in herkömmlicher
Weise unterrichtet wurden, verändert
hat. Mit den Ergebnissen dieser empi-
rischen Auswertung wird das Team, zu
dem als wissenschaftliche Mitarbeiter
Dr. Isabel Trenk-Hinterberger, Daniel
Nix und Carola Rieckmann gehören,
im Frühsommer an die Öffentlichkeit
treten. Schon jetzt zeichnet sich aber
ab, dass beide Methoden mit Erfolg in
den Regelunterricht implementiert
werden konnten und dass die Projekt-





Dr. Isabel Trenk-Hinterberger, Pädagogische




Peter Suhrkamp und sein Verlag ste-
hen für den kulturellen Wiederauf-
bau: Suhrkamp erhält 1945 die erste
Verlagslizenz, sein Programm prägte
die geistige Identität der jungen Re-
publik. Der Verleger wirkte im Stil-
len als Katalysator bei der Entste-
hung von Werken; er gab Autoren
wie Hermann Hesse, Bertolt Brecht
und Max Frisch die intellektuelle
Heimat, in der herausragende Lite-
ratur entstehen konnte. Eines der
bedeutendsten deutschen Literatur-
archive der Moderne gehört zu den
Schätzen der Universität Frankfurt. 
I
m Dezember 2002 wechselte die bei-
spiellose Sammlung geisteswissen-
schaftlicher Quellen aus der zweiten
Hälfte des 20. Jahrhunderts aus den
Kellern des Suhrkamp Verlags in der
Lindenstraße auf den Campus We-
stend, und das ›Archiv der Peter Suhr-
kamp Stiftung an der Johann Wolfgang
Goethe-Universität‹ nahm 2003 seine
Arbeit auf. Aus den nur grob geordne-
ten Materialien, die in Umzugskisten
zum Grüneburgplatz gebracht werden,
wächst seitdem langsam ein funktions-
fähiges Archiv, auf das Wissenschaftler
aus dem In- und Ausland immer häuﬁ-
ger zugreifen. Die Peter Suhrkamp Stif-
tung stellte der Universität in der ersten
Phase ein etwa 250.000 Blatt umfas-
sendes Konvolut als Dauerleihgabe zur
Verfügung, damit der Verbleib des Be-
standes in Frankfurt, seine wissen-
schaftliche Aufarbeitung und seine Er-
schließung für die Forschung gewähr-
leistet werden. Dazu gehören heute be-
reits der Nachlass des Verlagsgründers
Peter Suhrkamp sowie sämtliche Kor-
respondenzen des Verlags, die erhalte-
nen Manuskripte und Herstellungsun-
terlagen sowie die Rezensionen der
Bücher aus dem ersten Verlagsjahr-
zehnt bis zur Übernahme der verlegeri-
schen Verantwortung durch Siegfried
Unseld im Jahr 1959. Hinzu kommt die
Korrespondenz des Insel Verlags mit
seinen Autoren von 1945 bis 1963.
Der Großteil der Dokumente lässt sich
in drei Gattungen gliedern: die Korre-
spondenz der Autoren mit dem Verle-
ger oder den Lektoren, in der die Ent-
stehung von Literatur in Perspektive
auf den Autor transparent wird, Her-
stellungsunterlagen (wie Druckfahnen
mit Autorenkorrekturen), in denen die
vielen Schritte des Manuskripts auf
dem Weg zum Buch deutlich werden,
und zeitgenössische Rezensionen sowie
weitere Reaktionen meinungsbildender
Instanzen, womit die Wechselwirkung
von Literatur und öffentlichen Diskur-
sen nachvollziehbar wird.
Die Kooperation mit der Stiftung ist
langfristig angelegt. Im
Abstand von fünf Jah-
ren wird die Peter
Suhrkamp Stiftung
dem Archiv Dokumen-
te aus den folgenden
Dekaden aushändigen:
Bis zum Ende dieses
Jahres wird das gesam-
te Material aus den
1950er Jahren dem Ar-
chiv übergeben sein,
von 2008 bis 2013 fol-
gen dann die Unterla-
gen aus den 1960er






liegt bei dem Literatur-
wissenschaftler Prof.
Volker Bohn, das Ar-
chiv wird betreut von
dem Germanisten Wolf-
gang Schopf. 





dennoch steht das Ar-
chiv bereits Besuchern
offen. Zudem präsen-
tiert das Archiv Teile des Bestands mit
der Veranstaltungsreihe ›Hauslesung‹,
die jeweils am letzten Donnerstag des
Semesters stattﬁndet und sich inzwi-
schen zu einem ›Jour ﬁxe‹ im kulturel-
len Leben Frankfurts erwickelt hat. Im
Mittelpunkt der Hauslesung standen
bisher Walter Benjamin, Max Frisch,
Hermann Hesse, Wolfgang Koeppen
und Marcel Proust.            Ulrike Jaspers
Information: 





Einblicke in ein ungewöhnliches Archiv
Jahr für Jahr verlassen 100.000
SchülerInnen  das deutsche Schul-
system, ohne richtig Lesen und
Schreiben gelernt zu haben. Selbst
einfachen Texten können diese Ju-
gendlichen keinen Sinn entnehmen.
Wie ist zu erklären, dass die Ver-
mittlung eines elementaren Bil-
dungsguts in der Schule massen-
haft scheitert? 
D
ie beiden Frankfurter Professo-
ren für Sonderpädagogik Dieter
Katzenbach und Gerd Iben
zeigt, in einem zwei Jahre laufenden
Projekt, wie Lernen auch unter
ungünstigen Voraussetzungen möglich
wird und Jugendliche der Förderschu-
le ihre Lernwiderstände überwinden
können. Ihr Fazit: »In Deutschland
fehlt es nicht am fachlichen Know-
how, aber die Unterrichtskultur muss
sich ändern: Fachlehrer, Sonder- und
Sozialpädagogen sowie Psychologen
müssen im Team an der jeweiligen
Schule zusammenarbeiten. Die Ab-
grenzungsdiskurse der verschiedenen
Hilfssysteme bringen die Schüler nicht
weiter.«
In dem von der BHF-Bank-Stiftung
großzügig unterstützte Projekt ›Soziale
Benachteiligung, Analphabetismus
und Medienkompetenz‹ arbeiteten die
FörderpädagogInnen über ein Schul-
jahr zwei bis vier Stunden pro Woche
mit 24 lese- und schreibschwachen
Jugendlichen aus dem Rhein-Main-
Gebiet zusammen. 18 Schülern hatten
nach dieser Zeit deutliche Fortschritte
gemacht, obwohl die meisten in ihrer
Schulbiographie schon eine ganze Rei-
he erfolgloser Alphabetisierungsversu-
che hinter sich hatten. Wie unter-
scheidet sich der Frankfurter Ansatz
von den bisherigen Versuchen? Dieter
Katzenbach: »Wir entwickeln mit je-
dem Schüler ein individuelles Lernan-
gebot, arbeiten nicht mit fertigen
Maßnahmenkatalogen – und wir nut-
zen die ›neuen Medien‹ als Türöffner
in die Schriftkultur.« Der PC ist dabei
nicht nur Trainingsgerät, sondern
Werkzeug zur Textproduktion und
eignet sich zudem, das Verhältnis von
Nähe und Distanz in der Beziehung
zwischen Schüler und Pädagoge zu re-
gulieren. »Denn diese Schüler waren
wiederholt kränkenden und entwer-
tenden Beziehungserfahrungen im
Kontext des schulischen Lernens aus-
gesetzt. Daher kann zu viel Nähe von
den Pädagogen auf diese Jugendlichen
auch bedrohlich wirken«, erläutert
Iben.
Um ein individuelles Lernangebot zu-
sammenstellen zu können, haben
Pädagogen und Schüler gemeinsam
nach Themen gesucht, die für die Ju-
gendlichen so reizvoll waren, dass sie
sich noch einmal auf das Wagnis des
Lesen- und Schreibenlernens ein-
ließen. Den Förderschülern war zwar
bewusst, dass sie »eigentlich« lesen
und schreiben können müssten. Aber
keiner der ihnen nannte zu Beginn
der Förderung einen Grund dafür,
warum es persönlich gewinnbringend
sein könnte, diese eigentümliche
Kunst zu beherrschen. Die älteren ver-
knüpften den Schrift-Sprach-Erwerb
und die Verbesserung ihrer schrift-
Lernen als Risiko
Neue Ansätze für pädagogische Arbeit 
mit lernschwachen Schülern
sprachlichen Fähigkeiten häufig mit
konkreten – wenn auch zuweilen illu-
sionären – beruflichen Zielen. »Das
Lernen dient nicht der expansiven Er-
weiterung ihrer Eigenwelt, sondern
primär der Vermeidung weiterer
Demütigungen. Die Förderung durfte
sich daher nicht darauf beschränken,
die Techniken des Lesens und Schrei-
bens zu vermitteln, sondern vielmehr
den Sinn des Lesens und Schreibens
für die SchülerInnen erfahrbar zu ma-
chen. Und dies konnte wiederum nur
an Themen und Inhalten gelingen, de-
nen sie selbst eine Bedeutung beimes-
sen«, fügt Katzenbach hinzu.
Warum münden zahlreiche Förder-
konzepte in einem aussichtslosen ›För-
derkampf‹? Oft – so haben auch die
Frankfurter Sonderpädagogen festge-
stellt – sind Lernwiderstände eine
Form von Selbstschutz: Lernen ist für
diese Jugendliche keine Herausforde-
rung, sondern ein kaum kontrollierba-
res Risiko, das durch Misserfolg, Be-
schämung, Scheitern und Ausgren-
zung geprägt ist. Auch das Team der
Universität Frankfurt begegnete zu
Beginn der Arbeit offener Verweige-
rung, resignativer Passivität, Lustlosig-
keit und besonders häuﬁg der Selbst-
beschreibung »ich bin krank/ich bin
behindert«, nahm aber diese Reaktion
zum Anlass, gemeinsam mit den
Schülern nach den Ursachen für diese
Ängsten und Sorgen zu schauen und
positive Impulse, wie das Erstellen ei-
ner eigenen kleinen Web-Seite, zu
vermitteln. In dem integrierenden
Förderansatz, der fachdidaktische
Aspekte und sozialpädagogische Ange-
bote verbindet, sieht das Frankfurter
Team den Weg zu besseren Erfolgen.
Doch dafür muss sich in der deutschen
Schullandschaft noch einiges ändern.
So sind beispielsweise Erziehungsbera-
tungsstellen oder psychotherapeuti-
sche Dienste weder inhaltlich noch in-
stitutionell auf die Arbeit in der Schu-
le abgestellt. »Statt Nebeneinander
müssen alle Beteiligten zu einem Mit-
einander in der Schule finden«, plä-
diert Katzenbach.            Ulrike Jaspers
Information: 
Prof. Dieter Katzenbach, Institut 
für Sonderpädagogik, 




















































Mehr über die pädagogische 
Arbeit mit lernschwachen
Schülern, das Peter Suhrkamp-
Archiv und über weitere geistes-
wissenschaftliche Themen lesen
Sie in der neusten Ausgabe des
Wissenschaftsmagazins
Forschung Frankfurt – pünktlich
zum ›Jahr des Geisteswissen-
schaften 2007‹.
Ein Probeheft erhalten Sie in 
der Abteilung Marketing und 
Kommunikation
Ingrid Steier, Tel: 798-22472 
steier@pvw.uni-frankfurt.de5 9. Mai 2007 FORSCHUNG
Proteinforschung in kleinsten 
Dimensionen 
Mit Protein-Nanolithographie lesen, schreiben und löschen
,Der kleine, nur einen
Millimeter kurze Faden-
wurm Caenorhabditis ele-
gans ist ein Modellsystem
für die Erforschung von Nerven-
geﬂechten. Bis ins kleinste Detail
seiner Anatomie ist das durchsichti-
ge Tierchen mit Hilfe des Elektro-
nenmikroskops studiert und die
Verschaltungen der exakt 302 Ner-
venzellen kartiert worden. Doch
welche Funktion haben die einzel-
nen Nervenzellen? 
T
rotz seines schlichten Aufbaus re-
gistriert der Wurm Geschmack,
Gerüche und die chemische Zu-
sammensetzung seiner Umgebung, er
reagiert auf mechanische Reize und
Temperaturschwankungen. Dafür sind
ganze Funktionseinheiten von Nerven-
zellen verantwortlich, die sich unter-
einander zu kleineren ›Subschaltkrei-
sen‹ und größeren Organisationsein-
heiten zusammenschließen. Juniorpro-
fessor Dr. Alexander Gottschalk vom
Institut für Biochemie an der Univer-
sität Frankfurt ist es nun gelungen,
buchstäblich Licht in das Dunkel zu
bringen, indem er das Nervensystem
des Wurms durch genetische Verände-
rungen für Lichtreize empﬁndlich
machte. Die ›Optogenetik‹ ist von
großem neurowissenschaftlichen Inter-
esse – nicht zuletzt zur Heilung be-
stimmter Erkrankungen der Retina, die
bisher unweigerlich zur Erblindung
führen.
Der Fadenwurm ist zu klein, um einzel-
ne Nervenzellen von außen mit Hilfe
elektrischer Reizung über eine Elektro-
de anzuregen. Gottschalk machte des-
halb eine genetische Anleihe bei einer
Grünalge, deren lichtempﬁndliches Io-
nenkanal-Protein (Channelrhodopsin,
ChR2) am Frankfurter Max Planck In-
stitut für Biophysik schon seit längerem
erforscht wird. Es funktioniert ähnlich
wie die Lichtsensor-Proteine im Auge,
die durch einfallendes Licht zur Reizlei-
tung in den dazugehörigen Nervenzel-
Lag das Augenmerk der molekula-
ren Medizin bis vor kurzem noch
auf der Ebene der Gene, hat es sich
jetzt auf die nächst höhere Ebene
der Proteine (Eiweiße) ausgeweitet.
Inzwischen ist die eingehende Cha-
rakterisierung von Struktur, Funkti-
on und Wechselwirkung der Protei-
ne eine zentrale Fragestellung in
der molekularen Medizin. 
T
reten im komplizierten Wechsel-
spiel zwischen den rund 500.000
bis 1.000.000 Proteinen in der
menschlichen Zelle Fehler auf, etwa
Protein-bedingte Stoffwechselstörung-
en, äußern diese sich häufig in Form
von Krankheiten. Da die zugrunde lie-
genden zellulären Prozesse bisher aber
nicht ausreichend erforscht sind, weiß
man nicht, an welcher Stelle ein mög-
licher Wirkstoff eingreifen und den
Defekt beheben könnte. 
Das Experimentieren mit den emp-
findlichen Proteinmolekülen ist mit
zwei grundsätzlichen Schwierigkeiten
verbunden: Erstens muss ihre Funkti-
on auch in der künstlichen Umgebung
des Laborexperiments ähnlich sein wie
in der Zelle (es müssen so genannte
›physiologische Bedingungen‹ herr-
schen). Zweitens gilt es, das zu unter-
suchende Protein in ausreichenden
Mengen für eine Analyse zu isolieren.
Beide Bedingungen erfüllt ein nano-
skaliger Biochip, den nun die Forscher
len angeregt werden. Der Fadenwurm
C. elegans besitzt von Natur aus kei-
ne lichtempﬁndlichen Zellen.
Da das Tier aber durchsich-
tig ist, bot es sich an, es
mit dem Gen der Grünal-
ge auszustatten und dann









nische Reize reagieren – beispielsweise
eine Fluchtreaktion bei Berührung aus-
lösen – so konnten Gottschalk und sei-
ne Mitarbeiter zeigen, dass dieses Ver-
halten auch durch die Beleuchtung mit
blauem Licht hervorgerufen wird: Der
Wurm zieht sich zurück. In Muskelzel-
len führt die Aktivierung von ChR2 zu
sofortigen Kontraktionen. Das umge-
kehrte Verhalten, nämlich die Entspan-
nung der Muskelzellen, konnten die
Forscher durch den Einbau eines ande-
ren photosensitiven Proteins erreichen,
einer lichtgetriebenen Chlorid-Pumpe
(Halorhodopsin), das auf gelbes Licht
reagiert. Ebenso funktioniert dies auch
in Nervenzellen. Dies berichteten Gott-
schalk und seine deutschen und ameri-
kanischen Kollegen am 5. April in der
online-Ausgabe der Zeitschrift ›Nature‹.
Dies eröffnet die Möglichkeit, eine
Nervenzelle, die beide Proteine gleich-
zeitig enthält, durch abwechselnde Be-
leuchtung mit blauem und gelbem
Licht nach Belieben anzuregen oder
zu hemmen. Auf diese Weise können
die Forscher nun Teile von Nerven-
schaltkreisen des Fadenwurms bis hin-
ab zu einzelnen Zellen präzise steuern
und ihr Zusammenspiel erforschen. UR
Informationen: 
JP Alexander Gottschalk, Institut für 






Einblicke in Caenorhabditis elegans
um Prof. Robert Tampé vom Institut
für Biochemie  gemeinsam mit ihren
Kollegen vom Max-Planck-Institut für
Biochemie in Martinsried entwickel-
ten. Er ermöglicht schnell durchführ-
bare Funktionstests mit verschiedenen
Kontrollproteinen und geringen Ana-
lytmengen. Aufgrund seiner großen
Bedeutung für die medizinische Dia-
gnostik und Wirkstoffforschung hat
der Protein-Chip bereits vor der Veröf-
fentlichung in der Zeitschrift »Nature
Nanotechnologie« großes Interesse in
der Fachwelt erregt.
Mit Hilfe des Rasterkraftmikroskops ist
es den Forschern gelungen, Proteine
im Nanometermaßstab auf einem
Chip anzuordnen. Die so genannte na-
tive Protein-Nanolithographie (NPNL)
erlaubt es zum ersten Mal,  Proteinar-
rays (Anordnungen auf einer Fläche)
unter physiologischen Bedingungen
herzustellen, wie sie auch in der Zelle
herrschen. Da auf diese Weise die
Funktionalität der Biomoleküle erhal-
ten bleibt, kann man nun auch mit
empfindlichen Proteinen und sogar
ganzen Proteinkomplexen experimen-
tieren.
Die Wissenschaftler um Robert Tampé
setzten das  Rasterkraftmikroskop in
einem besonderen Schwingungszu-
stand (Kontaktoszillationsmodus) ein,
der es erlaubt, auf Chipoberflächen
plazierte Proteine zu entfernen und
durch andere Proteine durch Selbstor-
ganisation zu ersetzen. Mit dieser
Technologie wird eine schonende Pro-
zessierung von Chipoberflächen er-
möglicht. In Analogie zur Formatie-
rung von wiederbeschreibbaren Da-
tenträgern wie Computerfestplatten
oder CD-ROMs können die geschrie-
benen Nanostrukturen aus Proteinen
wieder gelöscht und neu beschrieben
werden. Diese Wiederbeschreibbarkeit
der Proteinarrays befähigt zur Fabrika-
tion von komplexen Protein-Anord-
nungen, bestehend aus unterschiedli-
chen Spezies und Biofunktionalitäten
auf Oberﬂächen.
Die derzeitige Auflösungsgrenze für
die Herstellung dieser Arrays liegt bei
50 Nanometern, und liegt damit be-
reits nahe an der Größe der Proteine.
Eine Erhöhung der Komplexität und
gleichzeitig weitere Verkleinerung der
Nanostrukturen ist das nächste Ziel
der Frankfurter Biochemiker. Nanoka-
talytische Zentren mit biologischer Ak-
tivität und synthetische Maschinen
werden die Anwendungsfelder der
Nanobiotechnologie als Forschungs-
und Fabrikationswerkzeug ausdeh-
nen. Eine Vision ist die Herstellung
von bioaktiven Sensoren mit Einzel-
molekülempﬁndlichkeit.    Anne Hardy
Informationen: 
Prof. Robert Tampé, Institut für Biochemie,
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Umständen also auch alte Sammlungen
neu erschließen. 
Bei ihren Untersuchungen stellte Hert-
ler fest, dass die Frühmenschen auf Ja-
va in verschiedensten Lebensräumen
vorkamen. Diese Feststellung an sich
war noch nicht überraschend, waren
doch die Vorläufer dieser pleistozänen
Java-Menschen einst aus Afrika ge-
kommen – auf ihrem Weg nach Sü-
dostasien mussten sie unterschiedlich-
ste Lebensräume durchquert haben.
Allerdings haben die Menschen Javas
bereits vor rund einer Million Jahren
offenbar auch den Regenwald besie-
delt, und der ist ein Lebensraum mit
Tücken. Denn Regenwälder stellen für
Hominiden Habitate dar, in denen die
Versorgung mit Nahrung recht schwie-
rig zu bewerkstelligen ist. Nahrungsres-
sourcen sind schwierig zu ﬁnden, po-
tenzielle Jagdbeute kann sich leicht
verbergen. Darüber hinaus kommen
Konkurrenten wie etwa Tiger vor, die
den Menschen gefährlich werden
könnten. Bis zum heutigen Tag stellt
der Regenwald ein Habitat dar, das nur
selten von Menschen besiedelt wird,
solange sie Alternativen haben. »Den
Frühmenschen auf Java hat man das
bislang schlichtweg nicht zugetraut,«
sagt Hertler. Ihr Werkzeug-Inventar
wirkte zu schlicht, um mit den Anfor-
derungen des Lebensraums Regenwald
zurechtzukommen. Zumindest implizit
nahm man an, dass erst anatomisch
moderne Menschen mit ihrem verbes-
serten Werkzeug-Inventar sich den Re-
genwald als Lebensraum erschließen
konnten. Die Frankfurter Ergebnisse
werfen nun ein neues Licht auf die
Frühmenschen. Aus den Feststellun-
gen ergeben sich neue Fragen, an de-
nen weiter geforscht werden muss.
Gab es verschiedene Gruppen mit un-
terschiedlichen Lebensgewohnheiten?
Korrespondieren die bekannten Verän-
derungen in der Anatomie eventuell
mit einem Wechsel von Habitaten?
An diesen und weiteren Fragen wird
auch zukünftig geforscht. Daneben hat
Hertler aber noch ein weiteres Anlie-
gen. Sie arbeitet auf Java und führt dort
seit Jahren zusammen mit indonesi-
schen Kollegen Grabungen durch. Ge-
meinsam mit KollegInnen aus Frank-
reich und den Niederlanden richtete
sie das europäisch-asiatische For-
schungsnetzwerk HOPsea (Human
Origins Patrimony in Southeast Asia)
ein. In diesem Rahmen organisiert sie
derzeit eine Wanderausstellung zum
Thema ›Human Evolution in Southeast
Asia‹, in der unter anderem die Ergeb-
nisse ihrer eigenen Forschungsarbeiten
gezeigt werden. »Als Wissenschaftler
sind wir vor allem der Öffentlichkeit
verpﬂichtet, sowohl der in Südostasien
als auch der in Europa. Es ist mir per-
sönlich wichtig, alle an unseren For-
schungen teilhaben zu lassen,« betont
sie. Die Ausstellung wird im September
in Bandung auf Java eröffnet werden
und zirkuliert dann zunächst in Indo-
nesien und den Philippinen. Im Jahr
2008 soll sie aber auch nach Europa
kommen. Hierfür werden Schatzkam-
mern geöffnet, die der Öffentlichkeit
normalerweise verschlossen sind, und
ihre alten und neuen Schätze preisge-
ben. Frankfurt soll einer von nur drei
Orten in Europa sein, an denen sie zu
sehen sein werden. 
Friedemann Schrenck
Informationen: 
Dr. Christine Hertler, Institut für Ökologie
Diversität und Evolution
Tel: 798-24851, Fax: 798-24877
c.hertler@bio.uni-frankfurt.de 
www.paleobiology.de
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Um Lebererkrankungen frühzeitig er-
kennen und erfolgreich behandeln
zu können, müssen verschiedene
medizinische Fachrichtungen eng
zusammenarbeiteten. Im neuen
Frankfurter Leberzentrum, zu dem
sich drei Klinikdirektoren der Univer-
sität Frankfurt am 1. März zusam-
mengeschlossen haben, ist die Ex-
pertise auf den Gebieten der Inter-
nistischen Hepatologie (Prof. Stefan
Zeuzem), der Diagnostischen und In-
terventionellen Radiologie (Prof.
Thomas Vogl) und der Allgemein-
und Gefäßchirurgie (Prof. Wolf-Otto
Bechstein) zu einem bundesweit her-
ausragenden Netzwerk verbunden
worden. Ein vergleichbares Zentrum
in dieser fachlichen Konstellation
gibt es bisher nur an der Medizini-
schen Hochschule Hannover. 
Hepatitis: Ein unterschätztes Leiden
Für Hepatitis (Leberentzündung) gibt
es viele Ursachen. Am bekanntesten
sind die durch Viren hervorgerufene
Hepatitis A, B und C sowie Leberschä-
den durch Alkohol, Vergiftungen und
Medikamente. Weniger bekannt ist,
dass es sich auch um eine Erkrankung
des Stoffwechsels oder des Immunsys-
tems handeln kann. Ferner ist Hepati-
tis eine häufige Folgeerkrankung des
Typ-2-Diabetes, der aufgrund des
wachsenden Anteils übergewichtiger
Menschen immer häufiger auftritt.
Tückisch ist an Lebererkrankungen,
dass ihre Symptome unspeziﬁsch sind.
Hinweise wie ständige Müdigkeit,
Konzentrationsstörungen, Druckge-
fühl im rechten Oberbauch, Appetit-
verlust oder Blähbauch können auch
als stressbedingte Erscheinungen in-
terpretiert werden. Viele Betroffene
gehen daher zu spät zum Arzt. Zudem
steht die Hepatitis zu Unrecht in dem
Ruf, die Krankheit der Drogen- oder
Alkoholabhängigen zu sein.
Hepatitis A wird in erster Linie durch
Kot, Urin, verunreinigte Speisen und
ausheilen, kommt es
bei Hepatitis C in 50 bis
80 Prozent der Fälle zu
einer chronischen In-
fektion, wenn die Er-
krankung unbehandelt
bleibt. In Deutschland
leiden über eine Million Menschen an
einer chronischen Infektion mit dem
Hepatitis-C- oder B-Virus. Mögliche
Folgen sind die lebensbedrohliche Le-
berzirrhose und das Leberzellkarzinom
(HCC). Die Verdopplung der Neuer-
krankungen an Leberkrebs in den letz-
ten drei Jahrzehnten wird oft mit
HBV- und HCV-Infektionen in Verbin-
dung gebracht. Dabei ließen sich
schwerwiegende Lebererkrankungen
vermeiden, denn sie können Dank
neuer diagnostischer Möglichkeiten
frühzeitig entdeckt werden. Auch hat
es in den vergangenen 20 Jahren
große Fortschritte auf therapeuti-
schem Gebiet gegeben, so dass Hepati-
tis C häuﬁger heilbar und chronische
Hepatitis B erfolgreicher kontrollierbar
ist als früher.
Prof. Stefan Zeuzem, der im Januar als
neuer Direktor der Medizinischen Kli-
nik I berufen wurde (Seite 23), setzt
sich seit vielen Jahren für die bundes-
weite Erforschung und Bekämpfung
von chronischen Entzündungen der
Leber ein. »Bei vielen Befundkonstel-
lationen der Inneren Medizin sind ef-
fektive und kurze Kommunikations-
wege zwischen den Schwerpunkten
mit ihrem Know-how ein wichtiges
medizinisches Argument im Sinne ei-
ner ganzheitlichen Patientenversor-
gung. Diese müssen wir verbessern«,
erklärt er. Dieses Prinzip verfolgte Zeu-
zem schon als Klinikdirektor in Hom-
burg/Saar, wo überregionale Schwer-
punkte, etwa für entzündliche Dar-
merkrankungen und akute und chro-
nische Lebererkrankungen gebildet
wurden.
Die bessere Vernetzung von Experten
ist auch ein Anliegen der Deutschen
Leberstiftung, deren stellvertretender
Vorsitzender Zeuzem ist. Ziel der Stif-
tung ist es, einheitliche Diagnose- und
Therapiestandards, insbesondere zur
Bekämpfung der Hepatitis-B- und -C-
Virus-Infektionen zu entwickeln. Dazu
gehört auch, dass Leberzentren den
Dialog zu Krankenhäusern, niederge-
lassenen Ärzten und Patienten-Grup-
pen pﬂegen. »Die Erforschung der Fol-
gen der Hepatitis-Infektion ist das eine,
die Prävention einer solchen Erkran-
kung das andere«, erklärt Zeuzem. 
Gemeinsam gegen Leberkrebs
Bösartige Lebererkrankungen gehören
zu den weltweit am meisten verbreite-
ten Tumoren. Dies gilt für Primärtu-
more der Leber als auch für die Meta-
stasen, deren Ursprung Tumore ande-
rer Organe sind. Dies können Darmtu-
more, Brustkrebs, Hautkrebs, Bauch-
speicheldrüsenkrebs und das Magen-
karzinom sein. Nur fünf Prozent aller
Lebermetastasen lassen sich mit einer
Heilungschance chirurgisch entfernen,
dies bei einer 25- bis 35-prozentigen
Wahrscheinlichkeit, dass der Patient
noch weitere fünf Jahre lebt. Jede
Therapie ist je nach Stadium und Typ
der Leberkrebserkrankung individuell
ausgerichtet und bedarf der intensiven
interdisziplinären Zusammenarbeit.
Beim Leberzellkarzinom ist eine völli-
ge Heilung nur durch eine operative
Entfernung oder eine Lebertransplan-
Trinkwasser übertragen. Eine Infekti-
on mit dem Hepatitis-B-Virus (HBV)
ﬁndet vor allem durch Blut und ande-
re Körperflüssigkeiten statt; häufige
Ursachen sind ein HBV-positiver Part-
ner, Piercing und Tätowierungen mit
unsauberen Nadeln oder eine Hepati-
tis-B-positive Mutter. Vor beiden Viren
schützt eine Impfung.
Das Hepatitis-C-Virus (HCV) wird
nach heutigem Wissen nur durch
Blutkontakt übertragen. Bluttransfu-
sionen vor 1991 und Nadeltausch bei
Drogengebrauchern sind häufige An-
steckungsquellen für HCV, eine Infek-
tion bei Sexualkontakten oder bei der
Geburt wird seltener beobachtet. Hy-
gienemängel  und Nadelstichverlet-
zungen im medizinischen Bereich stel-
len auch heute ein hohes Risiko für
Hepatitis B und C dar. Gegen das He-
patitis-C-Virus gibt es noch keine Imp-
fung, Schutzmaßnahmen gegen Blut-
kontakte können eine Ansteckung je-
doch sicher verhindern.
Chronische Infektion und Leberkrebs
Während die Hepatitis A immer und
die Hepatitis B meistens von selbst
Klinikum galaktisch
Uniklinik macht Galaxy-Star Ron Rocket
wieder ﬁt / 500 Freikarten als Dank
Ron Rockett, Abwehr-Star der Frankfurt Galaxy, verletzte sich beim Spiel
gegen die Centurions Köln am 21. April so schwer, dass noch in derselben
Nacht eine dramatische Notoperation in der Klinik für Urologie und Kinder-
urologie nötig wurde. Dabei sei es möglich gewesen, die Verletzung, ein
stumpfes Trauma an einer Niere des Spielers, minimal-invasiv zu behan-
deln und so einen operativen Eingriff zu vermeiden, bestätigen die behan-
delnden Ärzte Prof. Dietger Jonas und Dr. Michael Probst. Nach der Opera-
tion vermeldete die Pressestelle der Frankfurt Galaxy, »vor allem die tolle
Betreuung durch das Ärzte- und Pﬂegepersonal« sorge dafür, den Kranken-
hausaufenthalt für ihren wichtigen Mitspieler möglichst angenehm zu ge-
stalten. »Immer ein freundliches Wort und ein offenes Ohr« habe das Pﬂe-
gepersonal für ihn, versicherte Rockett.
Wie wichtig ein derart positiver Zuspruch fern der Heimat ist, wussten
natürlich auch die Mannschaftskameraden von Ron Rockett und bedankten
sich auf besondere Weise: Alle Spieler und Trainer der Galaxy legten ihre
persönlichen Eintrittskarten zusammen, um das gesamte Ärzte- und Pﬂege-
personal der Klinik für Urologie und Kinderurologie zum Spiel gegen die
Hamburg Sea Devils am 28. April einzuladen. Rockett zeigte sich vom En-
gagement seiner Teamkameraden begeistert: »Das zeigt mir, dass ich noch
zum Team gehöre, auch wenn ich nicht zusammen mit den Jungs auf dem
Feld stehen kann«, so der Abwehr-Star. »Das ist eine tolle Aktion für die
Mitarbeiter der Klinik. Sie leisten super Arbeit und haben es sich verdient,























Klinikleiter bündeln Expertise 
Universitätsklinikum eröffnet neues Leberzentrum
tation zu erreichen. Die Entscheidung
für eine Operation eines Leberkarzi-
noms ist vom Stadium der Erkrankung
abhängig. Die hepatobiliäre Chirurgie
des Leberzentrums Frankfurt unter
der Leitung von Prof. Wolf-Otto Bech-
stein ist Teil der Klinik für Allgemein-
und Gefäßchirurgie. Das Frankfurter
Universitätsklinikum ist in Hessen als
einziges ein ausgewiesenes Transplan-
tationszentrum für die Übertragung
der Organe Leber, Herz, Lunge, Nieren
und Bauchspeicheldrüse – auch in
Kombination. Seit Ende 2002 wurden
hier 138 Lebertransplantationen
durchgeführt. Eine Übertragung der
Leber kann bei einer weit fortgeschrit-
tenen Zirrhose, je nach Ausmaß der
bindegeweblichen Veränderungen
notwendig werden, wenn ein zu
großer Anteil des Lebergewebes durch
Bindegewebe ersetzt wurde. 
Alternativen zur Chirurgie
Kommt eine chirurgische Entfernung
des Tumors aufgrund seiner Größe
und Lage nicht in Frage oder ist sie zu
riskant, können neoadjuvante chemo-
therapeutische Verfahren dazu dienen,
durch Verkleinerung Lebermetastasen
in einen operablen Zustand zu brin-
gen. In enger Zusammenarbeit mit der
Onkologischen Chirurgie nimmt die
Diagnostische und Interventionelle
Radiologie (IDIR) auch eine komple-
mentäre und unterstützende Funktion
ein: ihre Verfahren vermeiden bei
manchen Patienten den chirurgischen
Eingriff oder ergänzen im Nachgang
eine chirurgische Behandlung. Das Le-
berzentrum Frankfurt verfügt mit dem
IDIR über sämtliche minimal invasi-
ven diagnostischen und therapeuti-
schen Eingriffe zur Behandlung von
Lebertumoren. Für die Durchführung
und Steuerung der interventionellen
Therapieverfahren setzt das IDIR mo-
dernste bildgebende Technik ein.
»Speziell bei der Behandlung des Le-
ber- und des Gallengangskarzinoms
erweist sich die Zusammenarbeit zwi-
schen der diagnostischen und inter-
ventionellen Radiologie und der onko-
logischen Chirurgie mit einer interdis-
ziplinären Fallkonferenz eines Tumor-
board als sehr effektiv«, erklären Pro-
fessor Vogl und Professor Bechstein.
Anne Hardy
Die Studienzentrale der Medizini-
schen Klinik II (Hämatologie, Onko-
logie, Rheumatologie und Infektio-
logie) ist unter der Leitung von Dr.
Nicola Gökbuget für die Durch-
führung von klinischen Studien von
der Initiierung bis zur Auswertung
verantwortlich. 
I
hr Arbeitsschwerpunkt liegt dabei
auf großen, Investigator-initiierten
multizentrischen Studien zur akuten
lymphatischen Leukämie des Erwach-
senen mit über 100 teilnehmenden
Zentren. Wegen der immer komplexe-
ren gesetzlichen Regularien ist ein sys-
tematisches Qualitätsmanagement in
solchen Studienzentralen unverzicht-
bar geworden und wird auch von
Behördenseite gefordert.
»Alle Mitarbeiterinnen der Studien-
zentrale haben in den vergangenen
anderthalb Jahren mit großem Enga-
gement ein Qualitätsmanagement
(QM)-System auf Grundlage der ISO-
Norm aufgebaut«, erklärt Gökbuget.
Die wesentlichen Abläufe bei der
Durchführung klinischer Studien und
der Organisation der Arbeitsgruppe
wurden in Teamsitzungen analysiert
und sind nun in Form von Standard
Operating Procedures (SOPs) und
Checklisten dokumentiert. Daraus
entstanden ist ein QM-Handbuch, das
Sicher und auf hohem Niveau 
Erfolgreiche ISO-Zertiﬁzierung der Studienzentrale der 
Medizinischen Klinik II 
alle relevanten Arbeitsprozesse be-
schreibt und dessen Zertifizierung
nach den Normen der Internationalen
Organisation für Normung ISO (ISO-
Norm DIN EN ISO 9001:2000) offiziell
am 2. April bestätigt wurde.
»Nach Qualitätsstandards zu arbeiten
ist für die Studienzentrale eine absolute
Selbstverständlichkeit. Die immer
größer werdende Arbeitsbelastung
durch gesetzliche Regularien kann
durch standardisierte Vorgehensweisen
erheblich rationalisiert werden. Da-
durch können wir noch besser unser
primäres Ziel verfolgen, klinische Studi-
en sicher und auf hohem medizinisch-
wissenschaftlichem Niveau durchzu-
führen«, resümierte Gökbuget. »Wich-
tig war uns vor allem, keinen theoreti-
schen Überbau zu entwerfen, sondern
ein System zu entwickeln, das in der
Praxis Bestand hat und das von allen
Mitarbeitern gelebt wird«, ergänzt Anja
Hellenbrecht, Ärztin und QM-Beauf-
tragte der Studienzentrale. 
Durch das QM-System sind die Ar-
beitsprozesse für alle Mitarbeiterinnen
transparent und nachvollziehbar ge-
worden. Über den Vorteil der Zeiter-
sparnis hinaus können Ergebnisse
zukünftig besser überprüft werden
und möglichen Fehlern kann schneller
gegengesteuert werden. Das QM-Sys-
tem verbessert somit den Informati-
onsﬂuss erheblich.                       UR
Informationen: 
Dr. Nicola Gökbuget & Anja Hellenbrecht,
Medizinische Klinik II, Tel: 6301–6365/-












me, MRT mit 1,5 Tesla).
Das Team der Studi-
enzentrale. Obere
Reihe von links: 
R. Kotthoff, K. Ihrig,
S. Hug, M. Hartog, 
N. Gökbuget. Untere







































































Zwei Väter des Leberzentrums: Prof.
Thomas Vogl (links) und Prof. Wolf-
Otto Bechstein (Vorstellung Prof. Ste-
fan Zeuzem auf Seite 22)7 9. Mai 2007 PRISMA
Ist die Universität Frankfurt interna-
tional genug? Gibt es aus Sicht der
Studierenden genug Kommilitonen
und Dozenten aus dem Ausland?
Wie sieht es mit internationalen
Studienprojekten aus? Und welche
Erfahrungen haben Studierende,
die ein Auslandssemester planen,
mit der Information, Beratung und
Betreuung an der Universität ge-
macht? Der UniReport hat sich auf
dem Campus umgehört.
Felix Kerntke, Mathematik und
evangelische Theologie
Im Fachbereich Theologie, wo ich als










gresse, die hier stattﬁnden… Im Studi-
um ist es auch bunt gemischt. Ich
glaube, viel internationaler kann es
nicht werden, außer wenn es über-
mäßig gepusht würde und dann nur
noch Leute von außerhalb da wären.
So ist es gut ausgewogen. 
In der Mathematik merkt man, dass
das Potenzial, das in Deutschland zum
Teil fehlt, von Leuten aus dem Aus-
land kommt, die ganz aktiv sind und
zum Teil auch die besten Studenten
stellen. Bei den Studenten, die als Ju-
gendliche aus der ehemaligen Sowjet-
union kamen, merkt man, dass sie ei-
nen ganz anderen Mathematikunter-
richt hatten. Wenn die nicht da wären,
dann wäre das Niveau bei weitem
nicht so hoch.
Karina Köhres, Sinologie
Ich studiere erst im zweiten Semester,
aber ich konnte bisher beobachten
kann, dass viele Studenten aus den
verschiedensten Nationen hier sind.
Ich selbst werde nächstes Jahr ein
Auslandssemester in China machen.
Das wird vom Fachbereich Sinologie
vermittelt und läuft über ein Pro-
gramm namens ECCS (European Cen-
ter for Chinese Studies), für das ich
mich beworben habe. Da Sinologie ein
extrem kleines Fach
ist, kennt man sich.
Da wird eigentlich
schon danach ge-
guckt, dass auch je-
der Student ins Aus-
land kommt. Die
Dozenten kümmern
sich um jeden Ein-
zelnen. Ich glaube, in einem größeren




Auf jeden Fall ist die Uni Frankfurt in-
ternational genug! Ich habe hier bis
jetzt sehr viele verschiedene Nationa-
litäten gesehen. Ich selbst komme ur-
sprünglich aus Tadschikistan. Ich stu-
diere Wirtschaftswissenschaften, und
da gibt es zum Beispiel Wirtschaftseng-
lisch und außerdem Französisch, Spa-
nisch, Japanisch und Chinesisch für
Wirtschaftswissenschaftler. Das ist ein
breit gefächertes Angebot. Ich wün-







habe ich den Ein-
druck, dass da viel
möglich ist. Frank-
furt ist eine internationale Stadt, in
der viele Nationen zusammentreffen
und es Banken aus aller Welt gibt, das
hat mich bei der Wahl des Studienor-
tes auch beeinﬂusst. 
Daniel Großer, BWL
Es gibt hier viele ausländische Studen-
ten, und es gibt gute Programme, um
ins Ausland zu gehen – da halte ich es
für angemessen zu sagen, dass das hier
eine internationale Universität ist.
Auch wenn ich mich selbst noch nicht
so sehr mit dem
Thema befasst habe.
Ich bin noch neu
hier und will erst
später ins Ausland
gehen. Aber ich ha-
be Freunde, die
schon länger studie-
ren und die jetzt im
Ausland sind, und die waren eigent-
lich sehr zufrieden mit dem, was hier
an der Uni geleistet wurde.
Rebecca Röhrich, Germanistik und
Religionsphilosophie
Ich glaube, das ist immer aus der Per-
spektive der Fachbereiche zu sehen.
Internationalität kommt auch durch
Geld zustande. Ich glaube, dass die
Wirtschaftswissenschaften mehr da-
von haben und entsprechend auch in-
ternationaler sind. Im geisteswissen-
schaftlichen Bereich





hat. Da könnte auf
jeden Fall noch
mehr getan werden.
Es wäre auch schön, wenn  es zum
Beispiel Exkursionen ganzer Kurse ins
Ausland gäbe, wenn mehr Kontakte
zu ausländischen Universitäten ge-
pﬂegt würden und man zum Beispiel
auch vergünstigt in Wohnheimen der
Partneruniversitäten wohnen könnte.
Patrick Papadakis, Deutsch und
Französisch auf Lehramt
Was Auslandsprogramme betrifft,
könnte es ein bisschen mehr Werbung
geben und ich wünschte mir auch
mehr Informationen
zum Auslandsstudi-
um. Es gibt ein paar
Aushänge, die Eras-
musplätze auflisten,
aber wie das alles
genau abläuft und
wo man sich erkun-
digen kann – das
steht dann nicht unbedingt dabei. Was
ich mir noch wünsche, ist mehr Un-
terricht in den Fremdsprachen, also




Ich kenne schon viele ausländische
Studierende hier. Allerdings habe ich
auch an der Städelschule studiert, und
da beträgt der Ausländeranteil unge-
fähr 50 Prozent, und es wird eigentlich
nur Englisch gesprochen. Im Gegen-
satz dazu – auch was
die Projekte und
Kooperationen mit
Unis im Ausland an-








Ich war für ein Semester als Erasmus-
student in Irland. Ich studiere Angli-
stik, und da ist es auf jeden Fall schon
fast common, das man wenigstens für
ein Semester mal ins englischsprachige
Ausland geht. Aber man musste sich










gute Erfahrungen gesammelt. Aber
Gastprofessoren von ausländischen
Unis hatte ich hier eher selten das
Vergnügen zu sehen. Es wäre schon
nett, wenn hier öfter Dozenten aus
dem Ausland was machten. 
Eva Schenkelberg, Anglistik, Ameri-
kanistik und Germanistik
In Anglistik ist die Uni auf jeden Fall
international genug! Ich bin als
Fremdsprachenassistentin für ein Jahr
nach England gegangen und die Be-
treuung im Vorfeld
war sehr gut. Das




Der nahm sich auch
die Zeit dafür, und
es klappte alles rei-
bungslos: Ich ging in die Sprechstunde
und sagte, ich würde das gerne ma-
chen – und innerhalb von zwei Wo-
chen war klar, wo ich hingehe. Was
internationale Projekte hier an der Uni
angeht, ﬁnde ich die Angebote, die ich
sehe, sehr gut. Zum Beispiel gibt es




Ich glaube, das kommt auch aufs Fach
an. Ich studiere Amerikanistik, da gibt
es Gastdozenten und viele Aus-
tauschstudenten, gerade aus den USA,
und viele der deutschen Dozenten
waren selbst eine Zeitlang im Aus-
land. Da ﬁndet, glaube ich, schon viel
Kommunikation und Austausch statt.
Was das Studium im Ausland angeht,
wäre es gut, wenn
es mehr Möglich-
keiten gäbe. Die
Plätze sind ja be-
schränkt. Es gibt
viele, die sich schon
mehrere Male be-
worben haben und
die es dann nicht
geschafft haben. So viel Zeit hat man
ja auch nicht, denn man soll sich ja
erst im Hauptstudium bewerben. Da
ist die Chance schnell vorbei.
Christian Stein, Geschichte und
evangelische Theologie (L 3)
Was die Beratung und Betreuung für
Auslandsaufenthalte betrifft, ﬁnde ich
die Uni Frankfurt auf jeden Fall inter-
national genug. Es wird immer be-
grüßt, wenn man sagt, man plane ei-
nen Auslandsaufenthalt. Ich will




ter anderem wie das






Was Studenten aus dem Ausland be-
trifft, kenne ich ein paar, aber es
könnten mit Sicherheit auch mehr
sein. Dozenten aus dem Ausland
könnte es auf jeden Fall mehr geben,
von ihnen würde ich mir einen besse-
















Mehr Gastdozenten und mehr 
fremdsprachliche Lehre
Studierende schätzen die Internationalität der Uni Frankfurt hoch ein – dennoch bleiben Wünsche offen
»Die Grenzen meiner Sprache be-
deuten die Grenzen meiner Welt.«
Ganz im Sinne dieses Zitates Lud-
wig Wittgensteins reüssiert die Uni-
versität seit nunmehr zehn Jahren
darin, im Rahmen des ›Diplôme
Universitaire de Droit Français‹
(DUDF) den fremdsprachlichen Ho-
rizont Frankfurter Jura-Studierender
zu erweitern und ihnen hierdurch
einen Zugang zu neuen Perspekti-
ven, wenn nicht gar Welten zu er-
möglichen. Diese Erfolge galt es am
20. April zusammen mit einer Dele-
gation der Partneruniversität Lyon 2
gebührend zu feiern.
S
eit 1995 führt die Universität
Frankfurt gemeinsam mit der
Université Lumière Lyon 2 ein
Studienprogramm für französische
Studierende im deutschen Recht in
Lyon und auf Initiative von Prof. Man-
fred Wandt (Institut für Versiche-
rungsrecht) seit 1997 ein  ebensolches
für deutsche Studierende im französi-
schen Recht in Frankfurt durch. Die
Studiengänge sind jeweils auf zwei
Jahre angelegt und werden in Form
von Blockveranstaltungen durchge-
führt. Am Ende steht in Lyon der Er-
werb des Diploms für deutsches Recht
›Diplôme Universi-
taire de Droit Alle-
mand‹ (DUDA) und
in Frankfurt des Di-
ploms für französi-
sches Recht, des














sur vor. Am Ende des zweijährigen
Studienprogramms haben die Teilneh-
merInnen eine Diplomarbeit im je-
weils fremden Recht über ein selbst
gewähltes, mit dem Betreuer abge-
stimmtes Thema anzufertigen. Nach
erfolgreichem Abschluss wird ihnen
das entsprechende Diplom durch die
jeweilige Partneruniversität verliehen.
Die Kurse dienen dazu, französischen
und deutschen Jurastudierenden ei-
nen fundierten Einblick in das Rechts-
system und die Rechtsterminologie
des Nachbarstaates zu geben.
Das Programm hat inzwischen sowohl
in Deutschland als auch in Frankreich
eine erstaunlich positive Resonanz er-
fahren. In Frankreich wurde das DU-
DA in der Zeitschrift ›Capital‹ ausführ-
lich gewürdigt und mit einer Aus-
zeichnung versehen, die nur wenigen
der französischen Universitäten für
extra-curriculare Qualifikationspro-
gramme zuteil wird. In Frankfurt ha-
ben inzwischen neun Jahrgänge das
DUDF-Programm mit Erfolg absol-
viert, mit stetig steigender Tendenz. 
Anlässlich der Feier zum 10-jährigen
Bestehen des DUDF begrüßten die
Programmbeauftragten der beiden
Universitäten (Prof. Wandt und sein
französischer Konterpart Prof. Ca-
thérine Schmitter) sowie das admini-
strative ›Herz‹ des DUDF-Programms,
Gunhild Budell, zahlreiche DozentIn-
nen aus Lyon und Frankfurt sowie
ehemalige und aktuelle Frankfurter
TeilnehmerInnen im Institut für Versi-
cherungsrecht. Nach den offiziellen
Worten mit dem Dank für langjährige
Verdienste um das Programm vor al-
lem an Schmitter und Budell wurden
viele gemeinsame Erinnerungen aus-
getauscht. Der eine oder andere wus-
ste auch zu berichten, wie ihm die Er-
fahrungen des DUDF beruflich von
Nutzen waren und alte Bekanntschaf-
ten wurden vielfach erneuert. Ein-
stimmig wurde versichert, dass keiner
der Beteiligten die für das DUDF auf-
gewendete Zeit je bereut hätte, dass sie
dort vielmehr eine der interessante-
sten und wertvollsten Erfahrungen ih-
rer studentischen Laufbahn machen
durften.
Dass das Programm eine so positive
Reaktion hervorruft, dürfte daran lie-
gen, dass es eine Zusatzqualifikation
zur Maîtrise de Droit respektive zur
Ersten Juristischen Staatsprüfung dar-
stellt, die sich nicht auf reine Fremd-
sprachenkenntnisse beschränkt, son-
dern die auch fundierte Kenntnisse in
einer anderen europäischen Rechts-
ordnung ausweist. In einem Europa,
das auf wirtschaftlichem und kulturel-
lem Gebiet immer enger zusammen-
wächst, ist es von außerordentlicher
Wichtigkeit, den Blick über den Teller-
rand zu werfen und sich einen
Überblick über die Rechtssysteme an-
derer europäischer Staaten zu ver-
schaffen und sei es nur, um hierdurch
sein eigenes Rechtssystem besser zu
verstehen. Das Austauschprogramm
zwischen den Universitäten Frankfurt
und Lyon hat hierzu bereits über Jah-
re einen wertvollen Beitrag geleistet
und kein Beteiligter der Programme,
am wenigsten die ehemaligen Absol-
ventInnen, hegt irgendeinen Zweifel
daran, dass auch kommende Juristen-
generationen grenzenlos hiervon pro-
ﬁtieren können und werden. Insofern
blickt das ›Diplôme Universitaire de
Droit Français‹ mit Freude und Zuver-
sicht auf die nächsten zehn Jahre.
Jens Gal
10 Jahre Rechtswissenschaft à la française
Das ›Diplome Universitaire de Droit Français‹ feiert sein zehnjähriges Bestehen
Partnerschaft für eine internationalere Juristenausbil-
dung: Prof. Manfred Wandt (links) dankt seiner Lyoner
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In Zeiten zunehmender internatio-
naler Kooperationen wird es immer
wichtiger, auch internationale Per-
spektiven in der Lehre vorzustellen
und den Studierenden zugänglich
zu machen. So auch am Institut für
Theater-, Film- und Medienwissen-
schaft.
E
benso wie frühere Seminare und
Projekte zum Beispiel mit Prof.
Malgorzata Sugiera aus Polen und
Prof. Mike Pearson aus Wales hat dieses
Ziel auch die Veranstaltung des Block-
seminars ›Theater und Tod‹ von Prof.
Francesco Fiorentino aus Rom, das im
Mai und Juni am Institut für Theater-,
Film- und Medienwissenschaft stattﬁn-
den wird. Bei Francesco Fiorentino
handelt es sich um einen renommier-
ten Literaturwissenschaftler, dessen
Forschungsschwerpunkte ›Deutsches
Theater‹, ›Bertold Brecht‹ und ›Heiner
Müller‹ sich mit dem Arbeitsfeld der
Frankfurter Professur für Theaterwis-
senschaft berühren. 
Fiorentino wird hauptsächlich die ur-
sprüngliche Beziehung zwischen Thea-
ter und Totenkult, Tod und Repräsenta-
tion beziehungsweise Theatralität the-
matisierten. Als ›Logik der Grenzerfah-
rung‹ (Thomas Macho) ist der Tod Kern
der antiken Tragödie: er muss gezeigt
werden, um ihn zu bannen. Tod wird
auf der Bühne nicht geduldet und zu-
gleich beschworen – ein circulus vitio-
sus, ein Zirkelschluss, der gerade die
Faszination, die Attraktion des Theaters
ausmacht. Aber schon in der Tragödie
der Antike erhält das Eingedenken der
Sterblichkeit eine politische Funktion,
wie sich am Beispiel von Sophokles´
›Antigone‹ demonstrieren lässt. In der
Tragödie der Moderne dagegen hat die
Geschichte beziehungsweise die Politik
die Rolle des antiken Schicksals über-
nommen. Es ist der weltliche Herrscher,
der über Gedeih und Verderben der Fi-
Theater und Tod – auf Italienisch
Literaturwissenschaftler Francesco Fiorentino zu Gast in Frankfurt
guren entscheidet – der Politiker fällt
das Urteil. Wie Theater im Zeitalter der
Geschichte in einem ›Dialog mit den
Toten‹ (Heiner Müller) ein Jenseits der
geschichtlichen Zeiterfahrung, durch
Totenbeschwörung eine ›Transzendenz
ins Diesseits‹ (Arnold Gehlen) einzu-
schreiben sucht, lässt sich am Beispiel
Shakespeares zeigen. »Die Toten haben
ihren Platz auf seiner Bühne, die Natur
hat Stimmrecht« (Heiner Müller). 
Die Verschränkung von Theater und
Tod ﬁndet in der Moderne ihren radi-
kalsten Ausdruck in Genets provokan-
ter These, dass die Toten die eigentli-
chen Adressaten des
Theaters seien und die-
ses und auf den Friedhö-
fen seinen genuinen Ort




ter entdeckt die ur-
sprüngliche Beziehung
von Theater und Tod
neu und formuliert sie
teilweise als konkrete
politische Frage. Die Re-
präsentation von Tod,
die Vermarktung von
Tod, die politische Anpreisung und Ver-
dammung von Tod sind nach wie vor
brandaktuelle Themen, die gerade auf
dem Theater den Ort einer Reﬂexion
ﬁnden. Die angebliche Unmittelbarkeit
der audiovisuellen Medien, die ein ech-
tes Erleben vorgaukeln und den Tod in
abstrakter Form allgegenwärtig, dabei
aber zugleich ›unerfahrbar‹ machen,
verschärft den Konﬂikt zwischen Re-
präsentierbarkeit des Todes und seiner
konkreten (Un)fassbarkeit. Dass mit
diesen Paradoxien politisch argumen-
tiert und hantiert wird, ist zwar kein
Novum aber immerhin Faktum. 
Vor der Veranstaltung dürfen sich so-
wohl Studierende der Politikwissen-
schaft als auch der Literaturwissen-
schaft, sowie alle weiteren Interessier-
ten angesprochen fühlen. Denn das Se-
minar leistet nicht nur einen wichtigen
ergänzenden Beitrag zum üblichen
Lehrangebot des Instituts für Theater-,
Film- und Medienwissenschaft, son-
dern wird durch seine komparatistische
Perspektive die Dinge in ein neues
Licht rücken.  Jennifer Elfert
Ermöglicht wird diese Dozentur durch die
Vereinigung von Freunden und Förderern
der Johann Wolfgang Goethe-Universität
und die Stiftung zur Förderung der interna-
tionalen wissenschaftlichen Beziehungen.
Wer heute die beachtlichen Überre-
ste der normannischen Gartenpalä-
ste in Palermo aufsucht, der muss
die Unwirtlichkeit eines an der Peri-
pherie gelegenen Stadtviertels weg-
denken, um sich vorstellen zu kön-
nen, dass er an Orten steht, an de-
nen im 12. Jahrhundert ein für Eu-
ropa ungewöhnlicher Luxus herr-
schte. So auch die angehenden
Frankfurter KunsthistorikerInnen,
die vom 27. März bis 3. April Sizili-
en besuchten.
U
mgeben von großen Parks, rag-
ten steil die blockhaften Gebäu-
de auf und boten für Wasser-
spiele Raum. In der Zisa, der ehemali-
gen Sommerresidenz der Könige von
Sizilien, öffnete sich ein mosaik-ver-
zierter Brunnensaal zu einem Fisch-
teich, der vor der Hauptfassade gele-
gen war. Der über zwei Stockwerke
reichende Saal ist in den Nischen mit
Muqarnas-Gewölben ausgestattet. Aus
einer Brunnenanlage rann Wasser
über eine Schräge und mehreren
Becken, um schließlich in den Fisch-
teich zu strömen. Die Muqarnas-Ge-
wölbe erinnern an das arabische Erbe.
Der Luxus selbst scheint die arabische
Sprache geliebt zu haben. Eine In-
schrift in der Schriftart Naskh auf dem
abschließenden Fries umgibt das ›Lust-
schloss‹ Cuba. Im in der Palermitaner
Altstadt gelegenen Normannenpalast
wurde eine marmorne Inschriftentafel
eingemauert, die die Wasseruhr des si-
zilianischen König Rogers II. begleite-
te, eine so genannte Klepshydra, was
so viel wie Wasserdieb heißt. Inschrif-
ten in Latein, Griechisch und Arabisch
teilen mit, dass Roger die Uhr 1142
anfertigen ließ. 
Das normannische Sizilien ist ein loh-
nendes Ziel, um den Kulturtransfer zu
Das normannische Sizilien
Kunsthistoriker studieren in Palermo Zeugnisse eines ungewöhnlichen Kulturtransfers
studieren. Infolge des Siegs der Heere
Justinians über die Goten wurde Sizili-
en gräzisiert. Die arabische Eroberung
im 9. Jahrhundert brachte die muslimi-
sche Herrschaft und Kultur, ohne dass
die griechische Sprache völlig verdrängt
worden wäre. Als die Normannen ka-
men – 1072 ergab sich ihnen Palermo
–, mussten sie sich mit dieser Situation
der Kulturüberlagerung arrangieren
und machten die Gemengelage noch
verworrener. Denn mit ihnen kam die
lateinische Liturgie: Die neue Etablie-
rung der Kirche ging sensibel mit den
griechischen Traditionen um, was bis
heute vor allem an der Ausstattung der
Kirchen ablesbar ist. Man bediente sich
griechischer Mosaizisten und näherte
griechische Bildformeln wie die des
Pantokrators, des Weltenherrschers,
den Anforderungen der lateinischen Li-
turgie an. Man nahm Rücksicht auf
griechische Heiligentraditionen, und
selbst die Texte der Prophetie wurden
mehr nach der griechischen als nach
der lateinischen Ordnung gesprochen.
Griechische Inschriften wurden mit la-
teinischen kombiniert oder nahmen so-
gar den größten Raum ein. Auffällig je-
doch weicht die Ausstattung der Lang-
hauswände sowohl von westlichen als
auch östlichen Traditionen ab. In der
monumentalen Kirche von Monreale,
die als Abteikirche der Cluniazenser be-
gonnen wurde, sieht man heute noch,
wie im Langhaus in drei übereinander-
liegenden Registern die Weltschöpfung,
die Geschichte seit der Vertreibung aus
dem Paradies bis zu ›Jacob ringt mit
dem Engel‹ und in den Seitenschiffen
die Wunder Christi erzählt werden. Auf
der Exkursion wurde unter anderem
die Frage gestellt, ob diese Ausstattung
nicht an jüdische und muslimische
Konvertiten adressiert ist. 
Die Exkursion, die nach Palermo, das
nahegelegene Monreale und nach Ce-
falù führte, wurde in zwei Seminaren
von Dr. Rebecca Müller und Prof. Mar-
tin Büchsel vorbereitet. Sie verfolgte
spezielle Fragestellungen wie die Ent-
wicklung des Pantokratorbildes und
suchte zugleich die Breite. Interessant
waren somit alle Zeugnisse des norman-
nischen Siziliens: die profane und die sa-
krale Architektur, die Porphyrsarkopha-
ge im Dom von Palermo und vieles
mehr. Auch das archäologische Museum
beiseite zu lassen, war einfach unmög-
lich. Dazu forderten allein schon die
wunderschönen antiken Spolienkapitel-
le in Monreale auf. Denn zu dem Kul-
turtransfer gehört auch das Nachwirken
der Antike. 
Selbst Hindernisse erwiesen sich zuletzt
sogar als Glücksfälle. Zu ihrem
Schrecken musste die Gruppe erfahren,
dass das Innere der Cappella Palatina,
der Kapelle des Normannenpalastes,
derzeit eingerüstet ist. Nach mühseli-
gen Verhandlungen gelang es jedoch,
die Exkursion auf die Gerüste zu
führen, und die Mosaiken mit ihren
späteren Restaurierungen boten sich
den kritischen Kunsthistorikeraugen
dar. Zum einmaligen Erlebnis wurde es,
direkt unter der fatimidischen Decke
der Kapelle stehen zu können, mit
ihren profanen Bildern, deren Details
nur die Ausnahmesituation dem Auge
offenbarte. 
Enttäuschung machte sich breit, als
der Gruppe bedeutet wurde, dass es
unmöglich sei, die Stanza di Ruggero,
einen gänzlich mosaizierten, prächti-
gen Raum im Normannenpalast, zu
besichtigten, obwohl sie dazu ange-
meldet war. Die Stimmung drehte, als
die Exkursion durch den Eifer eines
›Palastangestellten‹ nicht nur die pro-
fane Dekoration dieses Zimmers stu-
dieren konnte, sondern auch in die
Torre Pisana geführt wurde, dem heu-
tigen Amtszimmer des Präsidenten der
Region Sizilien. Die heitere Erschöp-
fung am Abend des letzten Exkursi-
onstages am Strand von Cefalù verriet
die Zufriedenheit nach getaner Arbeit.
Denn anders als in Palermo ist dort
noch die landschaftlich Einbettung
und Schönheit der normannischen
Anlagen erfahrbar. 
Martin Büchsel & Rebecca Müller  
Die Studierenden und die Dozenten danken
der Vereinigung von Freunden und Förde-
rern der Johann Wolfgang Goethe-Univer-
sität, mit deren Unterstützung die Exkursion
realisiert werden konnte.
Gemeinsamer Blick in die Kuppel der Martorana
Studentin Lenka Heller (Mitte) erläu-
tert die Capella Palatina im Norman-
nenpalast von Palermo
Literatur- und Theaterexperte Prof. Fiorentino
Cluniazenser: Mitglieder des benedik-
tinischen Klosterverbandes, der in
Cluny (Burgund) seinen Hauptsitz hat-
te. Die Abtei wurde in der Folge der
französischen Revolution aufgehoben.
gräzisieren: nach griechischem Mu-
ster formen; die Griechen nachah-
men.
fatimidisch: bezogen auf die vom 10.
bis in das 12. Jahrhundert in Nordafri-
ka regierende Dynastie der Fatimiden.
Mosaizist: Künstler, der in der Technik
Mosaik arbeitet.
Muqarnas: Gewölbeform der islami-
schen Architektur, die aus neben- und
übereinander gesetzten spitzbogigen
Nischen besteht; sie bilden oft den
Übergang zwischen einem vierecki-
gen Raum und einer Kuppel. 
Theater und Tod
Prof. Francesco Fiorentino
Universität Rom 3 .29.Mai 2007, 10-12 Uhr/16-18 Uhr: 
Tod als ursprünglicher Impuls zur 
Repräsentation .30.Mai 2007, 12-16 Uhr: Tod und   
Tragödie .31.Mai 2007, 10-12 Uhr / 14-18 Uhr: 
Moderne Tragödie und Dialog mit 
den Toten .1. Juni 2007, 10-18 Uhr*: Tod und 
politisches Theater .2. Juni 2007, 10-16 Uhr: Theater als 
Todeszeremonie
Raum 1.418 / *1.411, Campus Westend,
Grüneburgplatz 1, 60323 Frankfurt.
Nerven beweisen
Frankfurter Studierende beim Philip C.
Jessup International Moot Court 
Nach fünf Jahren hat wieder ein
Frankfurter Team am Philip C. Jes-
sup International Law Moot Court
teilgenommen: Bei der nationalen
Ausscheidung vom 21. bis 25. März
in Heidelberg belegten Christina
Brunner, Lucie Gerhardt, Christine
Herkommer und Elminaz Khatami
den 11. Platz. 
D
er nach einem berühmten Völ-
kerrechtsgelehrten und Richter
des Internationalen Gerichts-
hofs (IGH) in Den Haag benannte ›Phi-
lip C. Jessup International Law Moot
Court‹ ist der größte und älteste Moot
Court im Bereich des Völkerrechts. Er
wurde 1959 gegründet und bietet Stu-
dierenden die Möglichkeit, während
ihres sonst eher theoriebehafteten
Studiums praktische Erfahrung zu
sammeln. Der  Jessup Court findet
jährlich statt, wobei dem internatio-
nalen Finale die nationalen Ausschei-
dungen vorgeschaltet sind. In diesem
Jahr nahmen etwa 1.500 Studierende
aus etwa 50 Ländern teil, die über 300
Universitäten vertraten.
Die Regeln sind folgende: Die Teams,
bestehend aus zwei bis fünf Teilneh-
mern, haben die Bearbeitung eines
fiktiven völkerrechtlichen Falls in
englischer Sprache und dessen ﬁktive
Verhandlung vor dem IGH zur Aufga-
be. Beim Lösen des Falles steht die
Auseinandersetzung mit aktuellen
Problemstellungen des Völkerrechts
im Vordergrund. Die teilnehmenden
Teams müssen innerhalb von vier
Monaten jeweils ein ›memorial‹
(Schriftsatz) für Kläger und Beklagten
anfertigen und einen Monat später
beide Parteien mündlich vor einem
fiktiven Gericht, zusammengesetzt
aus mindestens drei Richtern, vertre-
ten. Sowohl Kläger als auch Beklagter
haben dann in einem knapp zwanzig-
minütigen Plädoyer die Möglichkeit,
die Richter von ihren Argumenten zu
überzeugen. Hierbei werden sie im-
mer wieder durch die Richter unter-
brochen, die dabei allgemeine Rechts-
fragen ebenso wie spezielle Fallfragen
stellen. Als schwierig erweist sich da-
bei einerseits das überzeugende und
richtige Beantworten der Fragen und
andererseits das übergangslose Fort-
setzen des Plädoyers. Schließlich fol-
gen das ›rebuttal‹ (die Widerlegung)
des Klägers auf das Plädoyer des Be-
klagten und das sich hierauf bezie-
hende ›surrebuttel‹ des Beklagten.
Die diesjährige nationale Ausschei-
dung fand in Heidelberg statt. Jedes
der 14 Teams aus ganz Deutschland
plädierte vor einem Panel aus renom-
mierten Völkerrechtlern und musste
sich dabei anspruchsvollen Fragen
stellen. Dabei kam es neben dem
fachlichen Wissen vor allem auf
Schlagfertigkeit, Einfallsreichtum,
gute Nerven und Überzeugungskraft
an. 
Den Aussagen der Richter zufolge
zeigten alle Teams überdurchschnitt-
lich gute Leistungen und die Platzie-
rungen lagen aufgrund geringer
Punktunterschiede nah beieinander.
Auf Platz eins gelangte die Universität
Tübingen, dicht gefolgt von der Uni-
versität Heidelberg. Beide vertraten
vom 25. bis 31. März Deutschland bei
der internationalen Endausscheidung
in Washington (USA). Das Engage-
ment, welches das Frankfurter Team
bei der nationalen Ausscheidung auf-
wies, wurde durch die Verleihung des
›Spirit of the Jessup‹-Awards hono-
riert. Von den wertvollen persönli-
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Forschungsergebnisse aus Hoch-
schulen geben heute oft wichtige
Impulse für den technologischen
Fortschritt und die wirtschaftliche
Entwicklung. Denn die Verbindung
von Grundlagen- und anwendungs-
bezogener Forschung sowie die
überdurchschnittliche Qualiﬁkation
und Kreativität der Mitarbeiter er-




wurden im Jahr 2002 das Ar-
beitnehmererfindergesetze re-
formiert und die ›Verwertungsoffensi-
ve‹ des Bundes mit der Zielsetzung ge-
startet, die Verwertung von gewerblich
nutzbaren Forschungsergebnissen aus
den Hochschulen zu fördern. Seitdem
sind alle Mitarbeiter der Universität
gehalten, ihre Erfindungen ihrem
›Dienstherren‹ zu melden. Die Univer-
sität muss dann entscheiden, ob sie die
Erfindung, zum Beispiel als Patent,
schutzrechtlich sichern möchte oder
den Erfindern zur freien Verfügung
überlässt. 
Der Entscheidung über das Verwer-
tungspotential einer Erﬁndung kommt
für Universität und Erfinder eine
große Bedeutung zu: Im Fall der soge-
nannten Inanspruchnahme ist die
Universität verpﬂichtet, die Erﬁndung
zum Patent anzumelden und muss die
gesamten Kosten für das Patentie-
rungsverfahren und die Verwertung
tragen. Die Universität hat die Mög-
lichkeiten, ihre Erfindungen und Pa-
tente durch Lizenzvergabe oder durch
Verkauf zu vermarkten. Von den Ver-
wertungseinnahmen erhalten die Er-
ﬁnder 30 Prozent, so dass im Vergleich
zu Erfindern in der freien Wirtschaft
für Hochschulerfinder ein deutlich
höherer finanzieller Anreiz besteht
(weitere Informationen für Erfinder
unter www.innovectis.de/hipo/)
Prof. Jürgen Bereiter-Hahn, ehemali-
ger Vizepräsident der Universität, war
aktiv und maßgeblich an der Entste-
hung dieses Gremiums beteiligt und ist
auch über seine Amtszeit als Vizepräsi-
dent hinaus dessen Vorsitzender. Sei-
ner Meinung nach sind die starke Ver-
ankerung des Gremiums und die hohe
Akzeptanz in der Universität ganz ent-
scheidend für die Wertschöpfung, wel-
che die Universität aus ihren Innova-
tionen erzielt. Seit Gründung des ›Be-
wertergremiums‹ Ende 2004 wurden
64 Erﬁndungsmeldungen aus der Uni-
versität beurteilt und davon 26 durch
eine Erstanmeldung patentrechtlich
geschützt. Elf dieser Erfindungen
konnten schon durch Lizenz- oder
Know-how-Übertragungsverträge ver-
wertet werden. Diese im Vergleich zu
anderen Universitäten überdurch-
schnittlich gute Verwertungsquote ist
Beleg für die hohe Kompetenz des
Gremiums.
Ein positives Beispiel für gelungene
Patentierung und Verwertung von
Hochschulerﬁndungen ist eine neuar-
tige Analysemethode zur gleichzeiti-
gen Bestimmung von mehreren Blu-
tinhaltsstoffen. Diese beruht auf einer
Eine große Herausforderung, der sich
auch die Universität Frankfurt stellt,
ist es, die Diensterﬁndungen ihrer Mit-
arbeiter sowohl patentrechtlich als
auch im Hinblick auf eine erfolgreiche
Verwertung optimal zu bewerten. IN-
NOVECTIS, das Technologiedienstleis-
tungsunternehmen der Universität,
und die Universität haben zu diesem
Zweck – erstmals an einer deutschen
Hochschule –  ein Bewertergremium
für Erfindungen ins Leben gerufen.
Das ›Bewertergremium‹ beurteilt die
Patentierbarkeit unter besonderer
Berücksichtigung der wirtschaftlichen
Anwendbarkeit der Erfindungen und
entscheidet bindend für die Univer-
sität über Inanspruchnahme oder Frei-
gabe von Erﬁndungen. Neben Vertre-
tern des Universitätspräsidiums setzt
sich das ›Bewertergremium‹ aus Wis-
senschaftlern naturwissenschaftlicher
Fachbereiche insbesondere mit biome-
dizinischer und physikalischer Kom-
petenz sowie aus Wirtschaftsvertretern
zusammen. Als Entscheidungsgrund-
lage dient neben den Angaben der Er-
ﬁnder und eigenen Vorab-Recherchen
auch die Einschätzung von Patentan-
wälten. 
Stiftung Düsentrieb
Kompetente und erfolgreiche Erﬁndungsbewertung: das Bewertergremium der Universität
am Institut für Biophysik entwickelten
Infrarot-Technik. Das Verfahren zeich-
net sich dadurch aus, dass es schnell
ist, ohne Reagenzien oder Probenvor-
bereitung auskommt und nur einen
Tropfen Blut benötigt, wodurch sich
die Kosten für ›Labormedizin‹ deutlich
reduzieren lassen. In Zusammenhang
mit dieser Technologie wurden im ver-
gangenen Jahr zwei Universitäts-Pa-
tente erteilt. 
Parallel zum Patentierungsverfahren
koordiniert INNOVECTIS die Verwer-
tung dieser Erfindung. In ersten Ko-
operationsprojekten wurde mit
großem Erfolg ein erster Prototyp an
mehr als 1.000 Blutproben getestet
und mit den etablierten Labormetho-
den verglichen. Im nächsten Schritt
wird nun an der Konstruktion eines
vermarktbaren Analysengerätes gear-
beitet. Hier geht es vor allen Dingen
darum, mit einer vollkommen neuen
Technologie in den etablierten Markt
der Blutanalytik vorzustoßen. 
Ein gewichtiger Anteil
des Innovationspoten-
tials der Universität ist
im Klinikum lokali-
siert. Beispielsweise





Zudem wurde der Ver-
wertungsabschluss mit





burg, sicherte sich in
einem exklusiven Lizenzvertrag die
Rechte an einem Diagnoseverfahren
bei Herz-Kreislauf-Erkrankungen un-
ter Verwendung eines Biomarkers.
Diese Neuentwicklung wurde vom Li-
zenznehmer bereits unterlizenziert,
was der Universität weitere Verwer-
tungseinnahmen einbrachte. Zuneh-
mend erfinderisch sind die Wissen-
schaftler auch im Fachbereich 14 (Che-
mie, Pharmazie und Biochemie). So
konnte kürzlich ein Optionsvertrag mit
einem Biotechnologie-Unternehmen
über eine Erfindung zur spezifischen
Markierung und Reinigung von Protei-
nen geschlossen werden. 
Die Verwertungspraxis der INNOVEC-
TIS zeigt, dass Neuentwicklungen aus
der Hochschule einzigartige innovative
Impulse liefern können. Vor allem mit-
telständischen Unternehmen wird
durch diese Form des Technologie-
transfers der Zugang zur universitären
Forschung erleichtert. Jürgen Bereiter-
Hahn ist sicher, dass die Universität
noch über deutlich mehr Potential ver-
fügt, als das bisher genutzte. So wird in
Zukunft die Arbeit des Bewertergremi-
ums, erfolgversprechende Erﬁndungen





sor 2007 ist Prof. Christopher Dob-
son von der Universität Cambridge.
In der Zeit vom 21. bis 25. Mai ist er
als Gast an der Universität Frankfurt
und wird insgesamt fünf öffentliche
Vorträge auf den Campi Riedberg
und Niederrad sowie im Industrie-
park Hoechst halten. 
»Wir sind hoch erfreut, dass wir Herrn
Dobson, einen der weltweit führenden
Wissenschaftler auf dem Gebiet der
Protein-Faltungsforschung mit dieser
Auszeichnung würdigen können,« be-
tont Prof. Thomas Prisner, Mitglied des
Kuratoriums der Rolf-Sammet-Stif-
tung der Aventis Foundation und
hauptverantwortlicher Organisator
der diesjährigen Veranstaltungsreihe.
Dobson beschäftigt sich mit der Unter-
suchung von Struktur-Funktions-Be-
ziehungen bei biologisch relevanten
Molekülen. Vordringlich befasst er sich
dabei mit den Auswirkungen von
Strukturänderungen von Proteinen
(Eiweißen) in Bezug auf Krankheiten.
So gibt es offensichtlich Bedingungen,
unter denen sich Proteine in einer
Weise falten, die nicht zu ihrer eigent-
Proteinmüll und seine Folgen
Proteinforscher Christopher Dobson ist Rolf Sammet-Stiftungs-
gastprofessor 2007 
lichen Bestimmung gehört. In dieser
neuen Form lagern sie sich zu größe-
ren Komplexen zusammen, die die
Zelle dann nicht mehr entsorgen
kann. Die Zellen gehen schließlich an
diesem ›Proteinmüll‹ zugrunde, was zur
Entstehung von Krankheiten führen
kann.
Früher glaubte man, bei derartigen Pro-
zessen handele  es sich um Einzelphä-
nomene. In den vergangenen Jahren
ist aber die Liste der Erkrankungen, die
auf einen solchen Mechanismus
zurückzuführen sind, stetig angewach-
sen. Beispiele sind die Alzheimersche
Demenz, die neue Form der Creutz-
feldt-Jakob-Krankheit, verschiedene
Formen der Parkinsonschen Krankheit,
die Amyotrophe Lateralsklerose (eine
degenerative Krankheit des motori-
schen Nervensystems) und vermutlich
auch der Diabetes vom Typ II. 
Die Rolf-Sammet-Stiftung wurde aus
Anlass des 65. Geburtstages des dama-
ligen Vorstandsvorsitzenden Prof. Rolf
Sammet im Jahr 1985 von der
Hoechst AG gegründet und ist heute
eine Stiftung der Aventis Foundation.
Mit dieser Gastprofessur soll die Wis-
senschaft der Universität in Forschung
und Lehre, insbesondere im Bereich
der Naturwissenschaften, durch aus-
wärtige Gast-Wissenschaftler gefördert
werden. Im Vordergrund stehen heute
interdisziplinäre Themen und For-
schungsbereiche aus dem Bereich der
Life-Sciences. Der erste Gastprofessor
im Jahr 1985 war der spätere Nobel-
preisträger Jean-Marie Lehn aus
Frankreich, der sich mit ›Supermole-
kularer Chemie‹ beschäftigte. Ihm
folgte eine ganze Reihe erstklassiger
Wissenschaftler, die meist auch heute
noch in regem Forschungskontakt mit
der Universität Frankfurt stehen.
Sabine Monz
Informationen: 
Dr. Sabine Monz, Fachbereich Biochemie
Chemie und Pharmazie




Ein Großteil der bewerteten Erﬁndungen stammt aus den Naturwisenschaften und der Medizin. Von links nach rechts: Reagenzfreie Me-
thode zur schnellen und parallelen Bestimmung verschiedener Blutinhaltstoffe; multivalente Chelatoren zur Modiﬁzierung und Organi-
sation von rekombinanten Proteinen; Bestimmung des Verhältnisses von PlGF und Flt-1 als prognostischer Parameter bei kardiovas-
kulären Erkrankungen; arterielle Kanüle zum Perfundieren der unteren Körperhälfte.
ANZEIGE
21. bis 25. Mai 2007
Life on the Edge.
The Nature and Origins of Protein
Misfolding Diseases
Prof. Christopher Dobson, Univer-
sity of Cambridge
21. Mai 2007, 17 Uhr c.t.: 
Opening Ceremony – Protein 
Misfolding and its Deadly Conse-
quences
22. Mai 2007, 13 Uhr c.t.: 
Student Lecture – Unraveling the
Mystery of Protein Misfolding
23. Mai 2007, 17 Uhr c.t.: 
Joint Seminar of SFB´s – 
Structural Studies of Protein 
Folding and Misfoldings
24. Mai 2007, 11 Uhr c.t.*: 
Student Lecture – Protein Misfol-
ding and its Deadly Consequences 
25. Mai 2007, 10.30 Uhr**: 
The Nature and Prevention of 
Proteion Misfolding Diseases
jeweils Hörsaal B1, Biozentrum, 
Campus Riedberg, Max-von-Laue-Str. 9,
60438 Frankfurt. Ausnahmen:
*: Hörsaal 23-3, Haus 23, Campus 
Niederrad, Theodor-Stern-Kai 7, 60590
Frankfurt.
**: Raum 317, Gebäude 879, Industrie-

























Prof. Jürgen Bereiter-Hahn: Der ehe-
malige Universitäts-Vizepräsident en-






























Girl’s Day schnupperten am 26.
April knapp 140.000 junge Schüle-
rinnen der 5. bis 10. Klassen in klas-
sische Männerberufe herein, be-
suchten Frauen in Führungspositio-
nen, darunter auch Bundeskanzlerin
Angela Merkel, und informierten
sich an deutschen Universitäten
über jene Studiengänge, in denen
Frauen zahlenmäßig immer noch
unterrepräsentiert sind. 
I
n diesem Rahmen öffneten auch die
Frankfurter Institute für Physik, Che-
mie und Informatik ihre Tore für
wissbegierige Mädchen, ließen die jun-
gen Damen experimentieren und sich
mit den Grundlagen der Fächer ver-
traut machen, die sie, im Idealfall, in
ein paar Jahren selbst studieren sollen.
Jelena aus der Klasse 7d der Ziehen-
schule in Frankfurt-Eschersheim be-
richtet lächelnd: »Wir haben Lippen-
stift hergestellt und den Wasser- und
Ölgehalt von Hautcremes getestet.« Dr.
Edith Nitsche, wissenschaftliche Mitar-
beiterin im Institut für Didaktik der
Chemie, erklärt ihr Konzept: »Indem
wir uns Dingen zuwenden, die vor al-
lem Mädchen interessieren, bauen wir
Berührungsängste ab und zeigen den
Schülerinnen, dass die Naturwissen-
schaften zu Unrecht in dem Ruf ste-
hen, eher für Jungs attraktiv zu sein.«
Im Physikgebäude nebenan sitzt der-
weil eine 5. Klasse des Frankfurter
Goethe-Gymnasiums und lässt sich
mittels einer Computersimulation er-
klären, wie die menschlichen Stimm-
bänder Töne erzeugen. Da es sich um
eine Klasse mit musikalischem
Schwerpunkt handelt, werden hierbei
kleine, kämpfende Roboter angese-
hen, die sich mit ihren Sensoren ge-
genseitig als Gegner erkannten und
danach waren wir in einer Stati-
stikvorlesung von Professor Nautz. Das
war voll cool.« Moment. Die Stati-
stikvorlesung? »Ja, ich fand das The-
ma voll interessant.« Ihre Klassenka-
meradin Lara nickt und fährt fort:
»Danach waren wir bei Professor
Krömker, der uns etwas darüber er-
zählte, wie einfach Bilder manipuliert
werden können und wie leicht man
darauf reinfällt. Das war auch cool.«
Die Frage was denn nun aber das Beste
am diesjährigen Girl’s Day gewesen sei,
beantworteten alle sieben im Raum be-
ﬁndlichen Schülerinnen aber schließ-
lich sehr laut und wie aus einer Kehle:
»Paternoster fahren!« Da konnte dann
in Sachen Nervenkitzel auch Professor
Nautz’ Statistikvorlesung nicht mehr
mithalten.                         Tobias Röben
immer wieder Vergleiche zu der Ton-
erzeugung bei Musikinstrumenten ge-
zogen, von der die jungen Damen ih-
rerseits wiederum eine Menge zu be-
richten haben. In diesem besonderen
Fall haben sich die Mädchen nicht
über das offizielle Online-Formular
angemeldet, das dazu geführt hätte,
dass die Klasse auseinander gerissen
worden wäre, sondern haben vorhan-
dene Kontakte zwischen ihrer Schule
und der Universität genutzt, um in
den Genuss dieser, für kleine Musiker
maßgeschneiderten, Einführung in die
Welt der Physik zu kommen.
Ein paar Stunden später im Informa-
tikgebäude in Bockenheim: Sarah, 12
Jahre, aus der Klasse 7b der Freiherr-
vom-Stein-Schule in Frankfurt-Sach-
senhausen, schreibt an ihrem Proto-
koll und erzählt, was die Gruppe den
Tag über so alles erlebt hat: »Nachdem
wir begrüßt wurden, haben wir uns
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Im Rahmen einer Personalfeier überreichte der Geschäftsführer des Stu-
dentenwerks Frankfurt am Main, Konrad Zündorf (rechts), einen Scheck in
Höhe von 9.792,11 Euro an Helga von Haselberg (links), die Vorsitzende des
Vereins ›Hilfe für Krebskranke Kinder Frankfurt‹. Seit 1990 sammelt das Stu-
dentenwerk in der Vorweihnachtszeit Spenden im Rahmen der Aktion ›Das
besondere Advent-Essen‹. Pro Essen wurden 50 Cent an den Verein ge-
spendet, wodurch inzwischen über 118.000 Euro erzielt werden konnten.
Weitere Gelder wurden durch Erträge aus der Tombola an der Weihnachts-
feier des Studentenwerks, Spendensparschweine im Personalessraum, so-
wie aus den Spendenbüchsen an den Kassen der Mensen und Cafeterien
aufgebracht. Zu verdanken ist dieser Erfolg allen Gästen, Studierenden und
Mitarbeiter-Innen des Studentenwerks, die dieses wichtige Anliegen unter-
stützt haben. Der Verein ﬁnanziert sich ausschließlich durch Spendengelder.
Von Haselberg dankte im Namen des Vereinsvorstandes, der betroffenen
Eltern und ganz besonders im Namen der krebskranken Kinder und Ju-
gendlichen für die hilfreiche Unterstützung. Sie hob im Besonderen das
fortwährende Engagement des Studentenwerks hervor. 
Jährlich erkranken in Deutschland etwa 2000 Kinder und Jugendliche an
Krebs, das heißt an Leukämie oder einem bösartigen Tumor. Um die erfolg-
reiche und notwendige Arbeit fortsetzen zu können, ist der Verein auf jede
Form der Mithilfe angewiesen und dankbar für Unterstützung durch Mit-
gliedschaft und/oder Spende. Nähere Informationen zur Arbeit des Vereins
erhalten Sie auf der Homepage www.hfkk.de.               Sylvia Kobus
Spendenkonto: Frankfurter Sparkasse Kto. 620 050, BLZ 500 502 01 oder 
Postbank Frankfurt/M Kto. 75-600, BLZ 500 100 60. Spenden sind steuerlich
absetzbar; Spendenbescheinigungen werden ausgestellt. 
A
m 11. Mai, 1. Juni und 6. Juli
veranstaltet der Fachbereich
Wirtschaftswissenschaften wie-
der  ›GoWiWi‹-Informationstage für
Studieninteressierte von 12 bis 15 Uhr.
Die Veranstaltungsreihe, die seit der
Einführung des Bachelorstudiengan-
ges zum Wintersemester 2005/06 re-
gelmäßig und erfolgreich stattfindet,
bietet eine umfangreiche Angebotspa-
lette zur Studienorientierung: Kurze
Vorträge zum Studienprogramm und
seinen Besonderheiten, Informationen
zu den Berufsperspektiven durch
Führungskräfte aus der Wirtschaft und
Absolventen des Fachbereichs, Ge-
sprächsmöglichkeiten mit Studieren-
den und Professoren sowie eine De-
partmentmesse rund um das Wirt-
schaftsstudium. Außerdem besteht je-
des Mal die Möglichkeit, eine Vorle-
sung live mitzuerleben. 
Die bislang zwölf ›GoWiWi‹-Informati-
onstage haben insgesamt etwa 2.000
Studieninteressierte besucht, um sich
persönlich über das Studienprogramm
und die Qualität des Fachbereichs zu
informieren. Dabei stand nahezu je-
de/r der über 40 ProfessorInnen für
individuelle Gesprächsrunden mit den
SchülerInnen zur Verfügung. Pra-
xispartner aus der Wirtschaft, die über
berufliche Perspektiven informierten,
waren unter anderem Dr. Stefan
Schulte (Vorstand Fraport), Norbert
Enste (Bankhaus Metzler), Dr. Roland
Gerschermann, (FAZ) und Wolfgang
Hartmann (Commerzbank). 
Ebenfalls beteiligten sich bislang mehr
als 40 Studierende des Bachelorstudi-
enganges an den Vortragsprogrammen
und berichtete über ihre persönlichen
Motive der Studienplatzwahl und über
ihre Begeisterung für den neuen Stu-
diengang.  Zusätzlich engagierten sich
bisher rund 100 Studierende der Wirt-
schaftswisssenschaften als überzeugte
und authentische Botschafter bei den
verschiedenen ›GoWiWi‹-Aktivitäten
ihres Fachbereichs.        Barbara Kleiner
Informationen: 
Barbara Kleiner, Schüler- und Studieren-
denmarketing Wirtschaftswissenschaften





(Online-Formular) oder telefonisch unter
798-22305.
Das Studentenwerk hilft
9.692 Euro für den Verein ›Hilfe für Krebs-





SchülerInnen zu Gast im Musikpädagogischen Institut
»Müssen Lehrer eigentlich auch et-
was lernen?« Das fragten sich die
Kinder der vierten Klassen der Ge-
org-Büchner-Schule, Frankfurt-
Bockenheim. Besonders interessier-
te die aufgeweckten SchülerInnen,
wie ihre eigene Musiklehrerin aus-
gebildet wurde und statteten kurzer-
hand dem Musikpädagogischen In-
stitut einen Besuch ab. 
G
emeinsam mit ihrer Klassenleh-
rerin Gabriela Weltin wurden
die 22 Mädchen und Jungen
vom Abteilungsleiter des Instituts, Dr.
Magnus Gaul, sowie der Wissenschaft-
lichen Mitarbeiterin Dr. Ulrike Win-
genbach begrüßt. Viele Fragen zu Un-
terricht und Studium mussten beant-
wortet werden, bevor die Kinder mit
großen Augen die vielen Instrumente
begutachteten, die in den Übungsräu-
men des Instituts sorgfältig aufbewahrt
werden. Aber natürlich war nicht nur
das Anschauen angesagt, sondern es
wurde auch mit Feuereifer musiziert.
Ulrike Wingenbach studierte mit den
Kindern in kürzester Zeit einige Stücke
auf Stabspielen ein und Magnus Gaul
sorgte mit den Liedern ›Un poquito
cantas‹ und ›Spinnenlied‹ für großen
Spaß beim Singen und Tanzen.
»Das Erlernen und Erproben von Me-
thoden und Inhalten zum praktischen
Musizieren hat im Fachgebiet Musik-
pädagogik einen hohen Stellenwert.
Neben der Musikdidaktik hat die Ver-
knüpfung mit anderen Fachbereichen
der Universität für das erfolgreiche
Wirken ein besonderes Gewicht. Ne-
ben Forschungsprojekten spielt diese
Zusammenarbeit unter anderem auch
für die musisch-ästhetische Erziehung
eine wichtige Rolle«, erklärte Gaul.
Viel zu schnell ging für die Kinder der
Vormittag zu Ende und man war beim
gemeinsamen Abschiedsfoto vor dem
Gebäude der einhelligen Meinung, so
einen Musiktag an der Uni schnell-
stens wiederholen zu müssen.
Ulrike Wingenbach 
Informationen: 
Dr. Ulrike Wingenbach, Institut für Musik-
wissenschaft und Musikpädagogik 




»Bildungsforschung ist keine Ein-
bahnstrasse« – sagt Prof. Gerhard
Büttner, Forschungsdirektor des
Zentrums für Lehrerbildung und
Schul- und Unterrichtsforschung.
Vielmehr sollen Schulen, Kinderta-
gesstätten und Universitäten glei-
chermaßen von den Ergebnissen
der Bildungsforschung proﬁtieren. 
A
us diesem Grund forschen Bütt-
ner und seine KollegInnen der-
zeit an der Frankfurter Römer-
stadt-Schule, der ersten von anvisier-
ten sechs Kooperationsschulen der
Universität.
Drei Forschungsprojekte sind dort be-
reits etabliert: Zwei beschäftigen sich
Und plötzlich ist ein Loch in der Hand
Dank für Forschungskooperation: Grundschüler bekommen 
Vorlesung »Optische Täuschungen« geschenkt
damit, wie Lehrkräfte im Sachunter-
richt und in Mathematik ein selbst
verantwortetes Lernen der SchülerIn-
nen unterstützen. Dazu wird bei jeder
Lehrkraft eine Unterrichtseinheit über
mehrere Stunden hinweg geﬁlmt. Die
Ergebnisse kommen Schule und For-
schung gleichermaßen zugute. Selbiges
gilt für das dritte Projekt: Hier wurden
im Einzugsgebiet der Römerstadt-
Schule alle Kindergartenkinder des
Einschulungsjahrgangs 2007 zu ma-
thematischen Vorkenntnissen befragt. 
Die Römerstadt-Schule erhält so die
Möglichkeit, ihren Mathematikunter-
richt in der ersten Klasse noch zielge-
nauer zu konzipieren, die Kinderta-
gesstätten erhalten Hinweise für eine
Bei allen GoWiWi-Infotagen stehen Bachelorstudierende für Gespräche bereit. 
bessere mathematische Förderung und
in der Universität ﬂießen die Ergebnis-
se in die Ausbildung angehender
Grundschullehrkräfte ein.
Da Forscher somit fast schon zum All-
tag an der Römerstadt-Schule ge-
hören, sind die dortigen Grundschüler
sehr neugierig auf den Ort geworden,
von dem die Wissenschaftler kommen,
und an dem die Forschungsmateriali-
en ausgewertet werden. Büttner ludt
deshalb die Kinder der Römerstadt-
Schule für den 15. März zu einer Vor-
lesung über Wahrnehmung und opti-
sche Täuschungen in die Universität
ein. Als Dank und um ihnen zu zei-
gen, wie spannend naturwissenschaft-
liche Phänomene sind.              UR
Ran an die Teilchen-
beschleuniger, Mädels!
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Die Gedächtnisvorlesung zu Ehren
von Adolf Ellegard-Jensen wird in
diesem Jahr von James J. Fox ge-
halten, Distinguished Professor an
der Research School of Paciﬁc and
Asian Studies der Australian Natio-
nal University Canberra. Unter dem
Titel ›A Quest for Understanding:
Eastern Indonesia in Historical and
Comparative Perspective‹ wird Foc
über die Geschichte und ethnogra-
phischen Charakteristika Ost-Indo-




ames J. Fox studierte Kultur-, be-
ziehungsweise Sozialanthropolo-
gie in Harvard und Oxford und
lehrte zunächst an der Harvard Uni-
versity. 1975 wurde er nach Canberra
berufen. Darüber hinaus hatte er
zahlreiche weitere akademische Posi-
tionen inne, darunter Gastprofessuren
an den Universitäten Bielefeld und
Chicago. Bereits für seine Dissertation
›The Rotinese: A study of the social
organization of an Eastern Indonesian
people‹ (1968) forschte Fox
von 1965–66 auf der damals
ethnologisch fast unbe-
kannten Insel Solor. Seither
hat er maßgeblichen Anteil
an der sozial- und kultur-
wissenschaftlichen Erfor-
schung Ost-Indonesiens: So
führte er weitere Feldfor-
schungen auf den Inseln
Ndao, Roti, Savu, Solor und
Timor durch und initiierte
und leitete zahlreiche ethnologische
und interdisziplinäre Forschungspro-
jekte, so das großangelegte ›Compara-
tive Austronesian Project‹. Daneben
beschäftigt sich Fox seit den 1980er
Jahren verstärkt mit der sozio-ökologi-
schen sowie politischen Entwicklung
Javas und Ost-Timors und ist unter an-
deren als Berater für das Harvard Insti-
tute for International Development,
für AusAID und die Weltbank tätig.
Im Fokus der Vorlesungen wird eine
Region Ost-Indonesiens stehen, die
die östlichen Kleinen Sunda-Inseln
(Sumba, Flores, Timor und andere) so-
wie die südlichen Inseln der Moluk-
ken (zum Beispiel Seram, Buru, Amb-
on, Banda, Wetar und Tanimbar) um-
gegründeten Frobenius-Institut,
dem ältesten ethnologischen For-
schungsinstitut im deutschspra-
chigen Raum, veranstaltet.
Sie ist dem Andenken an
Adolf Ellegard Jensen
(1899–1965) gewidmet,













he durch die großzü-
gige Unterstützung der Hahn-Hissink’-
schen Frobenius-Stiftung. Editha Platte
Informationen: 
Dr. Editha Platte, Frobenius-Institut 








hier etwa 150 Sprachen klas-
sifiziert werden, von denen die
weit überwiegende Mehr-








zu den wertvollsten Waren
auf den europäischen und
asiatischen Märkten. Deshalb waren
die Inseln der Region trotz ihrer peri-
pheren Lage bereits im 11. Jahrhundert
in ein bis Europa reichendes Handels-
netzwerk eingebunden, und asiatische
und arabische Händler hatten hier frühe
Niederlassungen gegründet. In Europa
dagegen war die genaue geographische
Herkunft der begehrten Handelsgüter,
die von den sagenumwobenen ›Ge-
würz-Inseln‹ stammen soll-
ten, bis zu Beginn des 16.
Jahrhunderts unbekannt.
Erst zu dieser Zeit konnten
Spanier und Portugiesen, de-
nen bald englische und nie-
derländische Handelsﬂotten
folgten, erste Handelsposten
in der Region errichten. Der
›Gewürzhandel‹ hatte signi-
ﬁkanten Einﬂuss auf die
Entwicklung der ost-indone-
sischen Kulturen, die sich im Laufe der
Jahrhunderte zahlreiche fremdkulturel-
le Elemente aneigneten.
In seinen Vorträgen wird Fox durch die
Auswertung historischer Quellen und
moderner ethnologischer Texte die Ge-
schichte dieser handelsbasierten ›Glo-
balisierungsphänomene‹ nachzeichnen,
wobei er ein besonderes Augenmerk
auf die wechselseitigen interkulturellen
Austauschprozesse richten wird.
Ein zweiter Schwerpunkt wird darauf
liegen, aus einer vergleichenden Per-
spektive die strukturellen Gemeinsam-
keiten der Kulturen der austronesi-
schen Bevölkerungsgruppen der Regi-
on zu beleuchten. 
Die Vorlesungsreihe wird vom 1898
Eintauchen in die Geschichte 
Ost-Indonesiens
James J. Fox hält die Adolf Ellegard Jensen-Gedächtnisvorlesung
Federn von Paradiesvögeln (links)
gehörten zu den wichtigsten Handels-
gütern Ost-Indonesiens. Prof. James
J. Fox (Foto) stellt die Region vor.
7. Mai bis 18. Juni 2007
A Quest for Understanding:
Eastern Indonesia in Historical and
Comparative Perspective
Prof. James J. Fox, Australian Na-
tional University Canberra
7. Mai 2007 
Predecessors and Precursors




4. Juni 2007 
Diarchy and Domain
11. Juni 2007 
Siblings and Affines
18. Juni 2007 
Cosmologies and Complementarity 
Jeweils 18 Uhr c.t., Raum 1.811, 
Casino, Campus Westend, Grüne-
burgplatz 1, 60323 Frankfurt.
›Biofakt oder Artefakt? Auf dem
Weg zu einem neuen Begriff des Le-
bens?‹ Unter dieser Überschrift ste-
hen die Aktivitäten in Forschung
und Lehre im zweiten Jahr der
Frankfurt Templeton Research Lec-
tures an der Johann Wolfgang
Goethe-Universität. 
I
m Sommersemester wollen sich die
Wissenschaftler der Frage stellen, wie
neueste Entwicklungen auf dem Ge-
biet der Robotik und der Biomedizin
die traditionellen Vorstellungen von
Leben verändern. Woran wird aktuell
im Labor gearbeitet? Wie entstehen
neue Lebensformen? Wie regenerieren
sie sich? Haben diese Lebensformen ei-
ne eigene Identität? Solche konkreten
Fragen verbinden sich mit grundsätzli-
chen: Was verstehen wir unter einem
Lebewesen? Wo verläuft die Grenze
zwischen Technik und Natur? Was ist
eine Person?
Im Mittelpunkt steht daher der inter-
disziplinäre Dialog darüber, wie sich
unsere Vorstellungswelten verändern
und welchen Einﬂuss die Bio- und In-
genieurswissenschaften auf neue Men-
schenbilder ausüben. Dies mündet in
der zugespitzten Frage »Wer macht den
›besseren‹ Menschen – Life Science
oder Engineering?« Zwei ausgewiesene
Experten aus den Technik- und Le-
benswissenschaften – Prof. Thomas
Christaller, Direktor des Fraunhofer In-
stituts für Intelligente Autonome Syste-
me in Sankt Augustin, und Prof. Frank
Emmrich, Direktor des Fraunhofer In-
stituts für Zelltherapie und Immunolo-
gie in Leipzig – befragen sich dazu an
drei Abenden gegenseitig und beleben
damit eine konstruktive Form des öf-
fentlichen akademischen Disputs. Die
Diskussion soll den Dialog zwischen
den Disziplinen anregen und eine Re-
ﬂexionskultur zum Menschlichen ›des
Menschen‹ befördern. Alle Interessierte
sind eingeladen, mit zu diskutieren.
Das Ziel der Templeton Research Lectu-
res, die mit insgesamt zirka 400.000
Dollar dotiert sind, ist es, den interdiszi-
plinären Dialog zwischen Naturwissen-
schaft, Philosophie und Religion zu in-
tensivieren.  Ulrike Jaspers
Informationen: 
Prof. Thomas M. Schmidt, Fachbereich 
Katholische Theologie, Tel.: 798-33270
t.schmidt@em.uni-frankfurt.de
Dr. Michael G. Parker, Projekt-Koordinator
Tel: 798-33348, Fax: 798-33354
m.parker@em.uni-frankfurt.de 
Kleiner (13.11.), Präsident der Deut-
schen Forschungsgemeinschaft (DFG)
sowie der nordrhein-westfälische Mi-
nister für Innovation, Wissenschaft,
Forschung und Technologie, Prof.
Andreas Pinkwart (28.11.). 
Dr. Arend Oetker ist einer der heraus-
ragenden Mäzene und Unternehmer
unseres Landes. Als Präsident des Stif-
terverbandes für die deutsche Wissen-
schaft in Essen sitzt er mit über 350
Einzelstiftungen und einem Gesamt-
vermögen von 1,4 Milliarden Euro
dem wichtigsten Fördernetzwerk pri-
vater Stiftungen in Deutschland vor.
Damit ist er in der BRD der bedeu-
tendste Experte im Bereich der priva-
ten Förderung von Wissenschaft. Da-
neben trägt er Verantwortung für die
›Dr. Arend Oetker Holding‹, zu der
rund 5.500 Mitarbeiter gehören und
die sich mit Rohstoffhandel ebenso be-
schäftigt wie mit Schifffahrt. Sein Vor-
trag wird unter anderem Auskunft
darüber geben, wie man Stiftungs-Po-
tenziale für universitäre Zwecke besser
nutzen kann. 
Prof. Matthias Kleiner ist seit Januar
2007 DFG-Präsident. Bei seinem Vor-
trag im Universitätsklinikum wird er
über die Arbeit der wichtigsten und
größten Forschungs-Förderorganisati-
on in Deutschland berichten. Ihre
Kernaufgabe besteht in der Finanzie-
rung von Forschungsvorhaben von
WissenschaftlerInnen in Universitäten
und Forschungsinstituten und in der
Auswahl der besten Projekte im Wett-
bewerb.
Prof. Andreas Pinkwart ist seit 2005
Minister für Innovation, Wissenschaft,
Forschung und Technologie sowie
stellvertretender Ministerpräsident in
Nordrhein-Westfalen. Das Hochschul-
freiheitsgesetz gilt als eines der wich-
tigsten Reform-Projekte in der deut-
schen Bildungspolitik. Ermöglicht es
doch allen Landes-Hochschulen ein
Ausmaß an Freiheit und Selbstverant-
wortung, das bisher nicht vorgesehen
war. Pinkwarts Vortrag wird die Erfah-
rungen reflektieren, die er und sein
Haus in der Phase der Umsetzung mit
den Hochschulen gemacht haben. 
Olaf Kaltenborn
Wer macht den 
›besseren‹ Menschen
Life-Science contra Engineering / 
Fortsetzung der Frankfurt Templeton 
Research Lectures
Nächster Termin: 12. Juni 2007
Wie regeneriert sich der Mensch – technisch oder biologisch? 
Prof. Thomas Christaller (Fraunhofer Instituts für Intelligente Autonome 
Systeme, Sankt Augustin) & Prof. Frank Emmrich (Fraunhofer Instituts 
für Zelltherapie und Immunologie, Leipzig)
Moderne Medizin und Technologie leisten einen unverzichtbaren Beitrag
zur Regeneration und Gesundung des Menschen. Veränderungen des Zu-
stands menschlicher Lebewesen können aber nur dann als Prozesse von
Heilung, Genesung und Regeneration verstanden werden, wenn die Ziele
dieser Entwicklungen klar und positiv bestimmt sind. Wie werden in Bio-
medizin und Robotik jene Zielzustände deﬁniert, an denen sich eine gelun-
gene Regeneration des Menschen bemisst?
Veranstalter: Prof. Thomas M. Schmidt & Dr. Michael G. Parker, Fachbereich
Katholische Theologie
18 Uhr, Casino, Campus Westend, Grüneburgplatz 1, 
60323 Frankfurt; Raum tba.
Weiterer Termin: 10. Juli 2007
www.trl-frankfurt.de
Mit der geplanten Umwandlung in
eine Stiftungsuniversität mit weit-
gehender Autonomie steht die Jo-
hann Wolfgang Goethe-Universität
vor den größten Veränderungen der
letzten 50 Jahre. Solche grundle-
genden Veränderungsprozesse bie-
ten Gelegenheit, auch einen Blick
auf andere Reform-Modelle zu wer-
fen mit dem Ziel, die eigene Urteils-
fähigkeit zu stärken.
D
ie neue, hochkarätig besetzte
Vortragsreihe ›Die Universität
der Zukunft‹ soll den Prozess der
Veränderung der Universität Frankfurt
in diesem und im kommenden Jahr
inhaltlich begleiten. Zu Wort kommen
Frauen und Männer, die als politische
Pioniere Hochschulen den Weg der
Veränderung geebnet, als Geldgeber
ermöglicht oder gar eine neue Hoch-
schule gegründet und mit aufgebaut
haben. Was hat sie bewegt, diese
Schritte zu unternehmen? Wo sahen
und sehen sie die Chancen? Mit wel-
chen Widerständen waren sie kon-
frontiert? Darüber werden sie Aus-
kunft geben und sich auch den Fragen
des Publikums stellen.
Den Auftakt machen im Sommerse-
mester zwei Männer, die  in Deutsch-
land viel bewegt haben: Der ehemalige
Architekten der Veränderung
›Die Universität der Zukunft‹ bringt prominente Hochschulreformer und  Wissenschaftsmanager nach Frankfurt
niedersächsische Wissenschaftsmini-
ster Thomas Oppermann gilt als ›Vater‹
der deutschen Stiftungsuniversität.
Während seiner Amtszeit in Hannover
hat er die Landesuniversitäten einem
grundlegenden Veränderungsprozess
unterzogen: Sie wurden Stiftungs-
hochschulen mit einem höheren Maß
an Autonomie. Wie sehen die Erfah-
rungen mit diesem Modell im Rück-
blick mehrerer Jahre Praxis heute aus?
Der Arzt und Gründer der Privaten
Universität Witten/Herdecke, Dr. Kon-
rad Schily, hat sich als deutscher
Hochschulpionier einen Namen ge-
macht: Witten/Herdecke, 1982 ge-
gründet, ist die erste private Volluni-
versität in Deutschland. Mit ihrem
ambitionierten und bis heute einzigar-
tigen Bildungskonzept hat die kleine
Universität an der Ruhr deutsche Bil-
dungsgeschichte geschrieben, war aber
auch oft von Finanznöten geplagt. Be-
deutet ›privat‹ eine zu starke Abhän-
gigkeit von Geldgebern aus der Wirt-
schaft? Oder hat die Universität ihren
Freiheitskurs über die Jahre erfolg-
reich verteidigen können? 
Im Wintersemester 2007/08 wird die
Reihe fortgesetzt. Dann stehen auf
dem Programm Dr. Arend Oetker
(23.10.), Präsident des Stifterverban-
des und Unternehmer, Prof. Matthias
Verwirklichte die Stiftungsuniversitä-
ten in Niedersachsen: Thomas Opper-
mann eröffnet die neue Vortragsreihe
am 30. Mai
Öffentliche Vortragsreihe 
Die Universität der Zukunft 
Hochschulreformer und Wissen-
schaftsmanager zu Gast an der Jo-
hann Wolfgang Goethe-Universität
Frankfurt am Main 
30. Mai, 11. Juli, 23. Oktober, 
28. November 2007
Casino, Campus-Westend 
Grüneburgplatz 1, 60323 Frankfurt 
Beginn: jeweils 18.30 Uhr 
Ende: gegen 20.30 Uhr
13. November 2007
Großer Hörsaal, Haus 22 
Universitätsklinikum 
Theodor-Stern-Kai 7, 60590 Frankfurt 
Beginn: 18.15 Uhr 
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Ratternd kommt der Aufzug im Kel-
ler des Juridicums zum Stehen. Als
sich die Tür öffnet, fällt mein Blick
zuerst auf einen Haufen quietsch-
gelber Müllsäcke. Es riecht nach
Abstellraum und Putzmitteln. Ich
biege in einen schmuddeligen,
schwach erleuchteten Kellerﬂur ein
und bleibe vor einer grauen Stahl-
tür stehen. Kein Schild verrät, dass
sich dahinter die Schatzkammer der
Universität verbirgt.
V
icente Such-Garcia ist im Uni-
versitätsarchiv für die Besucher-
betreuung zuständig. Er emp-
fängt mich freundlich und bietet mir
zuerst einmal eine Tasse Kaffee an. Ich
sehe mich um. Dicht an dicht stehen
in dem hohen Kellerraum die Metall-
regale mit den Archivkästen und Hän-
geregistraturen. Fast stoßen die Kisten
und Kartons auf den obersten Regal-
brettern an die Versorgungsleitungen
an, die unter der Kellerdecke ent-
langlaufen. An den Wänden ringsher-
um drängen sich Aktenschränke, Re-
gale und Bibliothekswagen. Darauf la-
gern – in einer für den Besucher nicht
ad hoc erkennbaren Ordnung – Kä-
sten und Archivkartons, Mappen und
Aktenordner, alte Bücher und Öl-
gemälde in schweren Goldrahmen.
Aus einem alten Einkaufswagen quel-
len gerollte Plakate. Und in der letzten
freien Ecke türmen




chiv platzt aus allen
Nähten.  
Einige Stockwerke
weiter oben sitzt der
Hüter dieser Schätze
in einem hellen Ar-
beitszimmer mit
Blick auf die Bocken-
heimer Warte. Wie es


















chiv ist ein klassi-
sches Verwaltungsarchiv, das hießt es
sammelt die Überlieferung der Univer-
sitätsverwaltung und der Fachberei-
che. Daneben dient es aber auch als
Schatzkammer der Universität. Es be-
wahrt die Originalstiftungsurkunde
auf, ist zuständig für die Kunstsamm-
lung der Universität und besitzt viele
Dokumente, die nicht nur die Univer-
sität selbst, sondern auch ihre Lehren-
den und Studierenden betreffen, dar-
unter eine ganze Reihe wertvoller Ar-
chivalien mit überregionaler Bedeu-
tung, wie beispielsweise Briefe zahlrei-
cher Nobelpreisträger.
Offiziell besteht das Frankfurter Uni-
versitätsarchiv erst seit fünf Jahren.
Vorher kümmerte sich Prof. Notker
Hammerstein ehrenamtlich um die
Überlieferung der Alma Mater. Als der
Historiker am ersten Band seiner Uni-
versitätsgeschichte schrieb, begannen
studentische und wissenschaftliche
Hilfskräfte unter seiner Leitung und
mit Hilfe einer Archivarin vom Institut
für Stadtgeschichte gefährdete Akten
umzubetten und die Unterlagen zu
ordnen. Systematisch gesammelt wur-
de dann ab Frühjahr 2002, als das Prä-
sidium der Universität das Provisorium
Zurück im Keller zeigt Maaser die alte
Truhe, in der nach dem Tod eines Ehe-
paares der Kern des Max von Laue-
Nachlasses gefunden wurde. »Im
Schlafzimmer unter mehreren Schich-
ten von Klamotten«, erzählt er. »Man
könnte die Geschichte nicht besser er-
ﬁnden als Historiker!« Maaser nimmt
ein kleines, dunkelgrün eingebunde-
nes Notizbuch aus einem Tresor-
schrank. »Schauen Sie, das hier ist ein
Taschenkalender Max von Laues.« Er
blättert in den Seiten: »Da trifft er sich
am Samstag mit Max und Trude Born.
Da ist er in Münster, nachher reist er
nach Bonn.« Was empfindet man,
wenn man den Taschenkalender eines
Nobelpreisträgers in den Händen hält?
Maaser lacht. »Jedes Original besitzt
eine gewisse Erotik, aber als Wissen-
schaftler sieht man das doch eher
nüchtern.« 
Aus den USA kam vor einiger Zeit
noch die Nobelpreisplakette Max von
Laues dazu – eine Medaille aus purem
Gold. »Die Nobelpreismedaille hat ja
ihre eigene Geschichte«, schaltet sich
Dr. Ulrich Cartarius ein. »Es handelt
sich nämlich nicht um das Original,
sondern die Medaille ist nach der NS-
Zeit noch mal neu geprägt worden.«
Der Grund: Max von Laue hatte ver-
anlasst, das Original in Königswasser
aufzulösen, damit es den Nazis nicht
in die Hände fällt. 
»Meine Lieblingsaufgabe 
ist Aufräumen!«
Der Historiker Cartarius ist eigentlich
schon lange im Ruhestand, aber noch
immer voller Tatendrang. So kommt
der freundliche Mittsechziger, der als
Leiter eines bedeutenden Archivs weit
in der Archivwelt herumgekommen ist,
drei Mal in der Woche in den Keller des
Juridicums und unterstützt das Team
des Universitätsarchivs bei der Arbeit.
»Es macht Spaß«, sagt Cartarius. 
Spaß an der Arbeit haben ganz offen-
sichtlich alle Mitarbeiter im Univer-
sitätsarchiv. Und vom Rentner bis zum
Hiwi verstehen sie sich so gut, dass sie
einmal im Monat gemeinsam ins Kino
gehen. 
Eine der sechs studentischen Hilfskräf-
te ist Soﬁa Santiago. Sie arbeitet
seit fast drei Jahren im Univer-
sitätsarchiv. Die Geschichtsstu-
dentin kümmert sich unter an-
derem um die Pressearbeit, die
Kunstsammlung und die foto-
grafische Sammlung. »Meine
Lieblingsaufgabe im Archiv ist
Aufräumen, weil ich dabei
auch immer viele Dinge ent-
decke«, verrät sie und erklärt:
»Vor allem liebe ich die Fotos.«
Interessant ﬁndet sie zum Bei-
spiel Fotos von berühmten Per-
sönlichkeiten, die an der Uni
Frankfurt waren, aber auch
Akten von Personen, die einen
außergewöhnlichen Lebenslauf
hatten. Auch ihr Kommilitone
Markus Eschenauer arbeitet
gerne im Universitätsarchiv.
»Ich finde die Arbeit hier su-
per«, sagt der Germanistik-
und Geschichtsstudent, »weil
beendete, dem Universitätsarchiv eine
Satzung gab und den Historiker Maa-
ser zum Archivleiter bestellte. In den
folgenden Jahren entwickelte er ge-
meinsam mit seinen wissenschaftli-
chen und studentischen Mitarbeitern
die Tektonik der Sammlung und be-
gann, die Bestände aus den einzelnen
Fachbereichen ins Universitätsarchiv
zu überführen. 
Die Erotik eines Taschenkalenders
Ein Schwerpunkt der Sammlung sind
die Personalakten, die seit 1914 kom-
plett vorhanden sind. Außerdem ist
die Universität Frankfurt in der glück-
lichen Lage, die gesamten Studenten-
akten seit 1914 zu haben. »Weil sich
keiner die Mühe gemacht hat, die aus-
zusortieren«, freut sich der Archivlei-
ter. »Darunter befinden sich Doku-
mente zu Ludwig Erhard, der in
Frankfurt studiert und promoviert hat,
oder zur Roten Studentengruppe mit
Marion Gräfin Dönhoff in der NS-
Zeit.«
Der zweite Sammlungsschwerpunkt
sind die Sachakten, in denen jeweils
alle Unterlagen zu einem bestimmten
Vorgang festgehalten sind, und den
dritten Schwerpunkt bilden Nachlässe.
Das Bemühen, die Nachlässe bedeu-
tender Professoren, die hier gelehrt
haben, in Frankfurt zu behalten, war
auch ein Motiv für die Gründung des
Universitätsarchivs. »Die Nachlässe
sind aus meiner Sicht ein Gradmesser
dafür, wie ein Archiv von außen
wahrgenommen wird«, sagt Maaser.
»Bekommt man wichtige Nachlässe,
dann verstehe ich das zugleich auch
als Honorierung unserer Arbeit.« 
Besonders glücklich ist der Historiker,
dass es Ende 2005 gelang, den Nachlass
Max von Laues, des ersten Nobel-
preisträgers der Physik an der Frank-
furter Universität, als Depositum ans
Frankfurter Universitätsarchiv zu ho-
len. »Um diesen Nachlass konkurrier-
ten wir mit dem Max-Planck-Institut
für Wissenschaftsgeschichte in Berlin,
dem Deutschen Museum in München,
der Universität Göttingen und zwei
privaten Bietern aus den USA und Ja-
pan«, erzählt der Archivleiter. Der
Nachlass umfasst unter anderem 30
Einstein-Briefe. »Die hätten die Erben
sofort zu Geld machen können«, sagt
Maaser. Dass sie schließlich Frankfurt
den Zuschlag gaben, führt der Histori-
ker darauf zurück, dass das Frankfurter
Universitätsarchiv auch überregional
als eine bedeutende wissenschaftliche
Einrichtung wahrgenommen wird.
2.000 Regalmeter Akten 
und eine leere Schmuckschatulle
Ein Besuch im Universitätsarchiv
Oben: Das Hauptgebäude der
Universität im Jahre 1925. 
Besonders sticht das prachtvol-
le neobarocke Portal hervor. 
Bis heute fügt sich das Gebäu-
de in ein historisches Gesam-
tensemble mit dem Naturmuse-
um und Forschungsinstitut
Sencken-berg sowie dem Physi-
kalischen Verein ein
Links: Schmuckblatt des Stif-
tungsvertrags der Universität
Frankfurt aus dem Jahre 1914.
Das Original erstrahlt in Gold
und prächtigen Farben
Rechts: Der Historiker Dr. Mi-
chael Maaser leitet das Univer-
sitätsarchiv seit 2002. Hier 
blättert er in einem Taschen-
kalender des Physiknobelpreis-
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ne abfragen können. Im Aufbau beﬁn-
det sich das Frankfurter Gelehrtenlexi-
kon, das sowohl als Datenbank als
auch als Buch veröffentlicht werden
soll und bis zum 100-jährigen Univer-
sitätsjubiläum Kurzbiografien aller Do-
zenten enthalten soll, die einmal in
Frankfurt gelehrt haben. Ebenfalls im
Aufbau ist eine Bilddatenbank. Sie soll
es in Zukunft ermöglichen, die foto-
graﬁsche Sammlung der Universität –
geordnet nach Personen, Topografie
und Ereignissen – im Internet anzuse-
hen und dort auch gleich die Nut-
zungsrechte zu erwerben. 
Das größte Projekt im letzten Jahr war
die Restaurierung eines großformati-
gen Wandgemäldes des Beckmann-
Schülers Georg Heck. Siebzig Jahre
nachdem die Nationalsozialisten das
Wandbild im Casino des IG-Farben-
Gebäudes übertüncht hatten, wurde
es im vergangenen Jahr freigelegt, re-
stauriert und wieder zugänglich ge-
macht. Das Universitätsarchiv über-
nahm nicht nur die fachliche Leitung
des Restaurierungsprojekts, sondern
sammelte auch die dafür nötigen
Spenden in Höhe von rund 100.000
Euro. Jetzt sollen noch original Heck-
Bilder den Vorraum schmücken.
Im vergangenen Jahr hat das Uniar-
chiv auch das Archiv des Frankfurter
AStA übernommen – »ein sensatio-
neller Bestand«, so Maaser. Von der
Erschließung des Archivs, das unter
anderem Flugblätter und Plakate zu
»1968« und wichtige Materialien zur
Studentenzeitung ›Diskus‹ enthält,
verspricht sich der Historiker einmali-
ge Erkenntnisse zur studentischen
Selbstverwaltung nicht nur in Frank-
furt, sondern auch an anderen deut-
schen Hochschulen. »Meistens ist stu-
dentisches Engagement an Universitä-
ten nur schwach oder gar nicht doku-
mentiert«, stellt der Archivleiter fest.
»Das ist in Frankfurt anders.« Daher
freut sich Maaser ganz besonders dar-
über, dass der AStA seine Unterlagen
dem Universitätsarchiv zur Verfügung
gestellt hat. »Das ist ja nicht selbstver-
ständlich, dieses große Vertrauen der
Studenten der Verwaltung gegenü-
ber«, meint der Historiker. Nun soll
das AStA-Archiv mit weiteren Studen-
tenakten in einem DFG-Projekt er-
schlossen werden.
Die Aufgaben wachsen, wie die Be-
stände. Und da stößt das Universitäts-
archiv sowohl was den Magazinplatz
und die Arbeitsplätze für Besucher als
auch was die personelle Ausstattung
betrifft an seine Kapazitätsgrenzen,
wie Maaser, Cartarius und Garcia im-
mer wieder deutlich machen. »Auf die
Dauer brauchen wir zwei bis drei
hauptamtliche Archivare«, sagt der
Archivleiter.
Neben all den Kuriosa und den uner-
forschten Beständen, die noch viele
Geheimnisse bergen und der histori-
schen Aufarbeitung harren, darf aber
nicht vergessen werden, dass das Uni-
versitätsarchiv auch eine ganz prosai-
sche, aber nichtsdestoweniger außer-
ordentlich wichtige soziale Funktion
hat. Die Beantwortung von Anfragen
zum Nachweis von Studienzeiten für
die Rente zum Beispiel oder die Be-
stätigung eines Doktortitels. Das ist der
Alltag im Universitätsarchiv – nicht
bedeutsam für die Wissenschaft und
die Univer-
sitätsgeschich-






sie sehr abwechslungsreich ist und
man viel über die Uni selbst dazu
lernt.«
Dem Klischee des staubtrockenen Ar-
chivars entspricht hier niemand. Und
auch die traditionellen grauen Archi-
vkittel trägt keiner mehr. Sie hängen
als Reminiszenz an die alten Zeiten – als
Archivalie der eigenen Geschichte so-
zusagen – verwaist am Kleiderhaken.
»Edelmüllmänner der Universität«
Neben Akten und Nachlässen ver-
sucht das Universitätsarchiv auch, Er-
innerungen ehemaliger Lehrender
und Studierender an ihre Zeit an der
Frankfurter Universität zu sammeln.
»Das sind Zeugnisse, die den Univer-
sitätsalltag noch mal von einer ande-
ren Seite beleuchten und den Akten-
bestand ergänzen. So ein Taschenka-
lender oder auch alte Tagebücher und
Fotoalben – das ist schon toll, wenn
man so etwas bekommt«, sagt Maaser.
Er betont aber auch, dass es absolut
notwendig für die Arbeit im Archiv
ist, bei jedem Dokument neu zu fra-
gen: Was ist wichtig für die Univer-
sität? »Ein Archivar muss wegwerfen
können«, betont der Archivchef,
»sonst ist er in kürzester Zeit zu-
gemüllt.« Es geht nicht einfach ums
taucht ist, kann sicher nur von einem
glühenden Verehrer der zerstörten
Frankfurter Altstadt auf Anhieb ge-
bührend gewürdigt werden. Alle an-
deren müssen sich erst erklären lassen,
dass es sich hierbei um einen origina-
len Baustein des alten Goethe-Hauses
am Hirschgraben handelt, das 1945 ei-
nem Bombenangriff zum Opfer ﬁel. 
Rund 28 Besucher sehen im Monat im
Universitätsarchiv Akten ein. Dazu
kommen mehr als 80 schriftliche An-
fragen monatlich. »Als ich hier anﬁng,
hatten wir im Monat nur zwei oder
drei Besucher und maximal 30 schrift-
liche Anfragen«, erzählt Maaser. Und
das Interesse nimmt von Monat zu
Monat weiter zu. Die meisten Besu-
cher sind Wissenschaftler, die über
Themen, Fächer oder Personen arbei-
ten, die in irgendeiner Beziehung zur
Universität Frankfurt standen. Das ge-
stiegene Interesse sieht der Archivlei-
ter auch als Bestätigung der Arbeit des
Uniarchivs. Nicht zuletzt sei der An-
stieg der Besucherzahlen aber auch
der wunderbaren Betreuung durch Vi-
cente Such-Garcia geschuldet, beto-
nen Maaser und Cartarius unisono.
»Er sorgt mit seiner Freundlichkeit
dafür, dass die Leute immer wieder
gerne kommen“, sagt der Archivchef.
Und Cartarius ergänzt: „Garcia hat
verstanden, dass ein Archiv ein Servi-
cebetrieb ist. Was viele Archive bisher
noch nicht kapiert haben.«
»Ein sensationeller Bestand«
Akten verzeichnen, Nachlässe sichten,
Anfragen beantworten und Besucher
umsorgen – das alles gehört zum
Kerngeschäft des Universitätsarchivs.
Dazu kommt eine ganze Reihe von
Projekten. Das erste große Projekt des
Universitätsarchivs war die Digitalisie-
rung sämtlicher Vorlesungsverzeich-
nisse der Universität Frankfurt, so dass
interessierte Forscher jetzt übers Inter-
net jedes Vorlesungsverzeichnis bis
zurück zur Akademie für Sozial- und
Handelswissenschaften 1901/02 onli-
Sammeln. Vielmehr müssen die Ar-
chivare – die »Edelmüllmänner der
Universität« (Maaser) – die Akten be-
werten und entscheiden: Was muss
aufgrund gesetzlicher Vorschriften
oder aus historischen Gründen aufge-
hoben und was kann weggeworfen,
›kassiert‹ werden, wie es in der Archi-
vsprache heißt. 
Was wichtig ist und was nicht – das
kann auch eine politische Entschei-
dung sein. »Wenn ich die studenti-
sche Überlieferung stärker berück-
sichtigt sehen will, dann ist das eine
politische Entscheidung. Mit der Fol-
ge, dass ich die Studentenakten haben
muss«, erklärt der Archivleiter. Und
was wird in Zeiten der elektronischen
Datenverarbeitung einmal von den
heutigen Studenten bleiben? »Heute
wird immer noch eine Akte aus Papier
geführt«, sagt Maaser. »Sie können
nichts elektronisch abspeichern, was
einen Archivar befriedigen würde.
CD-Roms halten höchstens zehn Jah-
re.«
Eine leere Schmuckschatulle
Neben Akten, Verträgen, Urkunden
und Fotos – der sogenannten ›Flach-
ware‹ – besitzt das Universitätsarchiv
auch eine Reihe von Gegenständen,
die von der bewegten Geschichte der
Frankfurter Universität Zeugnis able-
gen. Das schon etwas angeschrabbte
Etui aus braunem Leder zum Beispiel,
das in seiner Form an einen Blasebalg
erinnert. Darin wurde die Rektoren-
kette verwahrt. »Bis 1968«, sagt Maa-
ser und öffnet das leere Etui, »als sie
beim Einbruch ins Rektorat gestohlen
wurde«. Von lange vergangenen Zei-
ten kündet auch die Sammlung von
Talaren, die – zum Teil nicht ganz
standesgemäß in große, blaue Müll-
säcke gehüllt – im Universitätsarchiv
aufbewahrt werden. Oder der eiserne
Christbaumständer der Uni. »Die Uni-
versität hatte ja, als man noch etwas
auf sich hielt, einen ordentlichen
Christbaum«, schmunzelt der Archi-
vleiter, »der jedes Jahr im Dezember
im Hauptgebäude aufgestellt wurde.«
Heute wartet der Christbaumständer –
mit einer dicken Staubschicht bedeckt
– hoch oben auf dem Regal mit der fo-
tografischen Sammlung auf bessere
Zeiten. Ob er wohl noch einmal zum
Einsatz kommt? 
Zum Teil noch in Benutzung sind die
Ferdinand-Kramer-Möbel im sachlich-
klaren Design der Nachkriegszeit. Das
Universitätsarchiv besitzt die größte
Sammlung von Büromöbeln, Lampen,
Papierkörben, Mensageschirr und an-
deren Designobjekten des ehemaligen
Universitätsbaumeisters. Im früheren
Philosophicum in der Gräfstraße hat




Nicht allen Sammlungsstücken ist ihre
Bedeutung auf den ersten Blick anzu-
sehen. Der graubraune Lehmbaustein
zum Beispiel, der kürzlich beim Um-
zug der Geowissenschaften aufge-
Ganz oben: Gedenktafel am Ge-
bäude des Physikalischen Ver-
eins in der Robert-Mayer-
Straße mit Hinweis auf den
Stern-Gerlach-Versuch
Oben: Wandbild von Georg




Dr. Ulrich Cartarius mit einer
lateinischen Urkunde Papst
Pius XII. aus dem Nachlass
Max von Laues.
Oben rechts: David Stefan,
Vicente Such-Garcia, Soﬁa
Santiago, Niklas Herzfeldt
und Markus Eschenauer (von
links) sichten, ordnen und
verzeichnen die Schätze der
Frankfurter Universität und
freuen sich immer über Be-
sucher mit Interesse an
der Universitätsgeschichte.
Außen rechts: Bronzeplakette
von Rudolf Bosselt (1871-
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Das englische Kinderporträt und seine 
europäische Nachfolge bis 15. Juli 2007
Um 1700 bildete sich zunächst in England, später auf dem Kontinent
eine neue Sicht auf die Kindheit aus: Erstmals wurde diese als
wichtige Phase der menschlichen Entwicklung wahrgenommen.
In den Bildnissen treten die Kinder nun als selbständige Per-
sönlichkeiten auf, deren lebenssprühende Natürlichkeit
auch den modernen Betrachter verzaubert. Ausgehend
von Anthonis van Dyck spannt sich der zeitliche Bo-
gen über Thomas Gainsborough und Joshua Rey-
nolds bis zu Franz Xaver Winterhalter.
Die Entdeckung 
der Kindheit
Damit Ihr Euch vorher die Originale im Städel Museum 
ansehen könnt, unser 2for1 Angebot auf Eintrittskarten! 
Berechtigt zum Erwerb von zwei Eintrittskarten zum 
Preis von einer gegen Vorlage des gültigen 
Studentenausweises. 
Gültig bis 15. Juli 2007





Di/Fr bis So: 10 bis 18 Uhr
Mi + Do: 10 bis 21 Uhr
Montag geschlossen
Im Rahmenprogramm des Frankfur-
ter Filmfestivals Nippon Connection
präsentierte die Japanologie am
Fachbereich 9 (Sprach- und Kultur-




ier JapanologInnen, die im Laufe
der nächsten Monate ihre Magi-
ster- und Doktorarbeiten einrei-
chen werden oder die Magisterprü-
fung vor kurzem abgelegt haben,
kommentierten in ihren Vorträgen
Aspekte der gegenwärtigen japani-
schen Kultur. Alle Beiträge verband
die Frage, welche Lifestyletrends Nip-
pon derzeit generiert, welche globale
Wirkkraft diese entfalten und wie Ja-
pan spätestens seit der Wende zum 21.
Jahrhundert als Lifestyle-Nation und
kulturelle Supermacht in Erscheinung
tritt. Während journalistische Publika-
tionen die Devise ›Cool Japan‹ verlaut-
baren, um damit auf ein junges, inno-
vatives Japan zu verweisen, ein Japan,
das der Welt Produkte, Ideenwelten,
Selbstinszenierungsformen und Hypes
wie Manga, Anime, Cosplay, Sudoku
und Visual Kei zukommen läßt, grei-
fen offizielle Stellen in Japan auf den
Slogan und seinen Kontext zurück,
um dem Land international Anerken-
nung zu verschaffen beziehungsweise
Japan einen guten Platz innerhalb der
Rankingliste der Nationen (Simon An-
halt) zu sichern. 
Das Motto ›Im Zeichen des großen J‹
umschreibt das Erkenntnisinteresse
der kulturwissenschaftlich ausgerich-
teten Japanologie in Frankfurt, die
sich seit der Neubesetzung der C4-Pro-
Im Zeichen des großen J 
Nachmittag des japanologischen Nachwuchses
fessur im Sommersemester 2003 in
Forschung und Lehre – neben einem
Schwerpunkt im Bereich der Litera-
turwissenschaft – mit zeitgenössischen
Kulturdiskursen und Repräsentations-
formen in den Sektoren Lifestyle,
Werteorientierung/Identitätssuche
und technologische Innovation in der
Zukunftsgesellschaft befasst. 
So greift Cosima Wagner, wissen-
schaftliche Mitarbeiterin der Japanolo-
gie, in ihrer Dissertation ein ebenso
einschlägiges wie innovatives Thema
auf – das japanische Verständnis vom
Roboter als dem besten Freund des
Menschen. Das Thema fasziniert auch
die Studierenden der Japanologie, die
sich zum einen mit den Debatten um
eine Zukunft mit Robotern (zum Bei-
spiel in der Altenpﬂege) auseinander-
setzen, zum anderen in der Partner-
schaft mit der Technischen Universität
Darmstadt die Roboterpraxis kennen
lernen. Wagner, die am 20. April
durch den Nachmittag führte, beschäf-
tigt sich jedoch nicht nur mit Robotern
als japanischen Kulturboten, sondern
zudem mit den Konstruktionen eines
neuen Japanbildes, die sie in ihrem
Beitrag zu dem Kolloquium erläuterte.
Eröffnet wurde der Nachmittag der
jungen Japanologen von Tanja Christ-
mann. Die Magistrandin diskutierte
die japanische Adaption der LOHAS-
Strömung. Der vorwiegend ökologisch
ausgerichtete Wellness-Trend erobert
die Insel seit dem Jahr 2006, äußert
sich in erster Linie als alternative Kon-
sumkultur, lässt sich aber auch in die
Reihe der Reformbewegungen einord-
nen, die in Japan seit dem Anfang des
20. Jahrhunderts zu verzeichnen sind.
Verena Nakamura-Methfessel berich-
tete von der Aktualität des Asien-Dis-
kurses in Japan sowie vom immer
noch aktuellen japanischen Korea-
boom und seiner versuchten Entthro-
nung durch eine Anti-Koreaboom-Ar-
gumentation. Nakamura-Methfessel,
die ihre Dissertation über die verschie-
denen Generationen japan-koreani-
scher AutorInnen schreibt, gelang ein
differenziertes Bild einer schwierigen
interasiatischen Beziehung. Andreas
Schmidl  erörterte mit vielen auf-
schlussreichen bildlichen Beispielen
die soziopsychologischen Implikatio-
nen des Stylingtrends Visual Kei –
hierzulande bekannt durch den Sän-
ger der Band Tokio Hotel. 
Die jungen WissenschaftlerInnen be-
währten sich auch in der Diskussions-
runde mit dem Publikum in einer fast
vollbesetzten Aula. »Die Ausmaße der
Aula verunsichern doch ein bisschen«,
meint Tanja Christmann, die allerdings
wie Verena Nakamura-Methfessel
ebenso schon Erfahrung in öffentli-
chen Vorträgen sammeln konnte – auf
dem 13. Deutschen Japanologentag in
Bonn 2006. »Es ist uns wichtig, ein
zeitgemäßes Japanbild zu vermitteln
und unseren Studierenden zu zeigen,
wie wichtig es ist, Forschung zu betrei-
ben, um nicht nur Stoff weiterzuge-
ben, sondern authentische Erkennt-
nisse,« betonte Cosima Wagner.
Lisette Gebhardt
Informationen: 
Prof. Lisette Gebhardt, Japanologie/Inter-
disziplinäres Zentrum für Ostasienstudien
Tel: 798-22853, Fax: 798-22173 
l.gebhardt@em.uni-frankfurt.de 
www.japanologie.uni-frankfurt.de
›Zielgruppenmonitoring – Neue Per-
spektiven beim Regionalen Arbeits-
marktmonitoring in Europäischen
Regionen‹, so lautete das Thema
auf der internationalen Konferenz,
zu der das Institut für Wirtschaft,
Arbeit und Kultur (IWAK) gemein-
sam mit der Universität Frankfurt
am 23. April eingeladen hatte. 
50 TeilnehmerInnen aus 10 europäi-
schen Ländern – darunter Wissen-
schaftler, Politiker und Berater – disku-
tierten in diesem Rahmen Fragen der
Arbeitsmarktentwicklung in europäi-
schen Regionen. Besonderes Augen-
merk galt dabei der Entwicklung von
neuen Instrumenten zur Arbeitsmarkt-
entwicklung sowie der Integration der
Zielgruppe ›Migrantinnen/Migranten‹
auf regionalen Arbeitsmärkten.
Zugleich war die Konferenz der Start-
schuss für ein neues Europäisches Pro-
jekt, das vom Hessischen Sozialmini-
sterium (HSM) initiiert wurde und
von der Europäischen Kommission,
Generaldirektion ›Beschäftigung, So-
ziale Angelegenheiten und Chancen-
gleichheit‹, ﬁnanziell unterstützt wird
(letztere wurde bei der Konferenz
durch den Referenten Egbert Holthuis
vertreten). Die Ko-Finanzierung leistet
das HSM. Das Ziel des Projektes be-
steht darin, das Konzept für ein so ge-
nanntes Zielgruppenmonitoring zu
entwickeln. Dieses soll durch die Er-
fassung zeitnaher Informationen über
Arbeitsmarktentwicklungen dazu bei-
tragen, MigrantInnen in Beschäfti-
gung zu bringen. In diesem Zusam-
menhang wollten die Organisatoren





Die Idee zu dem Projekt wurde aus ei-
nem Europäischen Netzwerk für Re-
gionales Arbeitsmarktmonitoring her-
aus entwickelt, das im Jahr 2006 an
der Universität Frankfurt gegründet
wurde und seitdem verschiedene Akti-
vitäten entfaltet. Seine Koordina-
tionübernehmen Prof. Alfons Schmidt
Regionale Arbeitsmärk-
te europäisch gesehen
IWAK und Universität starten EU-Projekt
für das Hessische Sozialministerium
vom Institut für Arbeitslehre (Fachbe-
reich Gesellschaftswissenschaften)
und sein Team am IWAK. 
»Das Projekt setzt unserer Meinung
nach auf einer grundsätzlichen Ebene
an. Es will Instrumente zur Feinsteue-
rung arbeitsmarktpolitischer Maßnah-
men auf regionaler Ebene ent-
wickeln«, lobte der HSM-Integrations-
experte Dr. Walter Kindermann. »Un-
sere Hoffung liegt darin, mit einem
praxisbezogenen Monitoring-Instru-
ment auf regionaler Ebene in über-
schaubarer Zeit präzise Informationen
zur Steuerung arbeitsmarktpolitischer
Entscheidungen und Maßnahmen er-
zielen zu können.«
Nach Angaben Carsten Müllers, Kreis-
beigeordneter aus Offenbach und Re-
präsentant der hessischen Partnerregi-
on, hat auch der Kreis Offenbach star-
kes Interesse an dem Pilot-Projekt:
»Überall in Deutschland sind Personen
ohne deutsche Staatsangehörigkeit
überproportional häufig und über-
durchschnittlich lange von Arbeitslo-
sigkeit betroffen. Ähnliche Aussagen
lassen sich auch für den Kreis Offen-
bach treffen. Beträgt die Arbeitslosen-
quote insgesamt 7,9 Prozent, liegt sie
unter Ausländern im Kreis bei 22,3
Prozent.« Müller sieht neue Herausfor-
derungen und erhofft sich von dem
Projekt unter anderem, gezielte Infor-
mationen über die so genannte ›SGB II-
Klientel‹ zu erhalten.
Neben Deutschland beteiligen sich an
dem 18-monatigen Projekt weitere Re-
gionen aus den Niederlanden, Tsche-
chien und Österreich. Weitere Aktivitä-
ten bestehen demzufolge aus regiona-
len Workshops in diesen Ländern sowie
einer Ergebnis-Konferenz im Frühsom-
mer 2008, wieder in Frankfurt am
Main. Waldemar Mathejczyk
Informationen: 
Prof. Alfons Schmid, Professur für Wirt-
schaft, Tel: 798-28229,
Alfons.Schmid@em.uni-frankfurt.de, Dr.
Christa Larsen, Institut für Wirtschaft, Ar-
beit und Kultur (IWAK), Tel: 798-22152,
C.Larsen@em.uni-frankfurt.de, www.target-
groupmonitoring.net
Auf der Online-Plattform meinprof.de
stellen Studierende die Lehre auf
den Prüfstand – ausnahmsweise
werdendabei nicht sie selbst bewer-
tet, sondern ihre ProfessorInnen.
Das fällt für die Dozenten nicht im-
mer positiv aus, kommt bei den
Studenten aber gut an: Auf der
Webseite beﬁnden sich inzwischen
etwa 224.000 Urteile. 
D
ozent X wird als »einer der in-
kompetentesten Professoren, die
ich erlebt habe« bezeichnet. Ein
paar Zeilen weiter oben heißt es »ma-
che den Kurs gerade, ist echt super«.
Der gleiche Professor, zwei absolut kon-
träre Ansichten. Rund 30.500 Hoch-
schullehrer werden gegenwärtig von
ihren Studierenden bewertet. Ziel der
Betreiber ist es, eine Orientierung bei
der Kurs- und Dozentenwahl zu geben.
Sie halten es für gerechtfertigt, auch
ProfessorInnen dem allgemeinen Wett-
bewerb auszusetzen, mit dem heute
Hochschulen und Studenten konfron-
tiert werden. Die Seite wurde von fünf
Mitgliedern der studentischen IT-Bera-
tung Juniter entwickelt, Vorbild war die
amerikanische Webseite ratemyprofes-
sor.com. Auf der Startseite von mein-
prof.de kann der Besucher das Bundes-
land auswählen, in dem er studiert. In
den nächsten Schritten werden die je-
weilige Universität und der Dozent an-
geklickt. Bewertungsmöglichkeiten der
Lehrveranstaltungen erhält man in den
Kategorien Fairness, Unterstützung,
Material, Verständlichkeit, Spaß, Ver-
hältnis Note/Aufwand und Weiteremp-
fehlung. Aus den ersten sechs Punkten
ergibt sich zudem eine Gesamtnote. 
Die Benotungen sind für jeden Nutzer
von meinprof.de sichtbar, ein eigenes
Urteil ist jedoch nur bei vorheriger
Anmeldung erlaubt. Diese funktio-
niert unkompliziert und schnell – in-
nerhalb kürzester Zeit und nach weni-
gen Angaben (Benutzername, E-Mail-
Adresse und Passwort) darf kommen-
tiert werden. 
Mit der verpflichtenden Anmeldung
wollen die Betreiber doppelte Bewer-
tungen durch den gleichen Studieren-
den verhindern. Bei Bestätigung der
Nutzungsrichtlinien versichert jeder
Nutzer zudem, dass er den angegebe-
nen Kurs auch tatsächlich besucht hat
und keine beleidigenden oder verlet-
zenden Kommentare schreibt. 
Fragt sich nur, wer das alles überprüft.
Die Missbrauchsgefahr ist wohl auch
das wesentliche Problem der 2005 ge-
gründeten Online-Plattform: Niemand
wird daran gehindert, sich mehrere
Passwörter auszustellen, vorausgesetzt
er verwendet nicht die gleiche IP-
Adresse und legt sich ein weiteres E-
Mail-Postfach zu. Wer am Dienstag ei-
ne Physikvorlesung in Hamburg be-
wertet, kann am Mittwoch über das
Seminar des Geschichtsprofessors in
Tübingen urteilen.
Für die Universität Frankfurt finden
sich Bewertungen für 370 ProfessorIn-
nen und DozentInnen. Beim Durchse-
hen der Namen fällt allerdings auf,
dass nur knapp 50 Dozenten 10 oder
mehr Bewertungen bekommen und
damit die Mindestanzahl für eine Ge-
samtnote erhalten haben. Bei den Li-
sten »Top-Kurse« und »Top-Professo-
ren« der Frankfurter Universität wer-
den Bestnoten von 1,1 und 1,2 erzielt. 
Doch nicht jeder Dozent kommt so gut
weg, das Online-Projekt ist umstritten.
Manche Hochschulen gehen daher ge-
schlossen gegen meinprof.de vor, viele
Hochschullehrer wollen sich die Beno-
tung nicht länger gefallen lassen. Der
Berliner Datenschutzbeauftragte Alex-
ander Dix kritisierte bereits im August
vergangenen Jahres gegenüber der
dpa, das Bewertungsverfahren ver-
stoße gegen das allgemeine Persön-
lichkeitsrecht. Dix fordert, dass Dozen-
ten ihre Zustimmung zur Online-Be-
wertung geben müssen. Mit dem
Recht auf freie Meinungsäußerung ar-
gumentieren hingegen die Betreiber. 
Dass die freie Meinungsäußerung
auch für manch privaten Rachefeldzug
zweckentfremdet wird, lässt sich wohl
kaum bestreiten. Kommentare wie »so
unglaublich beschissen«, »vier Wo-
chen an der Uni und schon ein klares
Feindbild« oder »die Frau ist ein Alp-
traum« klingen jedenfalls nicht nach
konstruktiver Bewertung. 
Natürlich gibt es auch viele Studenten,
die das Angebot ernst nehmen und
anderen Kommilitonen mit ihren
Kommentaren über die Komplexität
des Vorlesungsstoffs oder die Vermitt-
lung der Lehrinhalte weiterhelfen. In-
wieweit sich meinprof.de für die Kurs-
wahl des nächsten Semesters eignet,
bleibt daher wohl jedem Studenten
selbst überlassen.            Christina Bock
Noten für Dozenten
Meinprof.de evaluiert die Lehrveranstaltungen 
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»Auf die Freiheit!« – Verhängnisvol-
le Worte, zumindest für zwei Lissa-
bonner Studierende im Jahre 1961.
Sie bezahlten den Trinkspruch mit
sieben Jahren Haft – und waren da-
mit der Anlass für die Gründung
der größten unabhängigen Men-
schenrechtsorganisation der Welt –
amnesty international (ai).
A
uf die Freiheit!« ist einer der
Kerngedanken von ai geblieben.
Heute kämpft ai für die Freilas-
sung politischer Gefangener, die Pres-
sefreiheit, die Meinungsfreiheit und
die Versammlungsfreiheit. Denn noch
immer werden jährlich in rund 150
Ländern Menschenrechtsverletzungen
begangen, Menschen von Sicherheits-
kräften, Polizisten oder anderen
Staatsangestellten gefoltert und miss-
handelt. In 53 Ländern wurden im
Jahre 2005 Menschen zum Tod verur-
teilt, in 22 Ländern wurden minde-
stens 2.148 Todesurteile vollstreckt.
Amnesty international (ai) ist heute
eine weltweite, von Regierungen, po-
litischen Parteien, Ideologien, Wirt-
schaftsinteressen und Religionen un-
abhängige Mitgliederorganisation.
1997 erhielt sie den Friedensnobel-
preis. Auf Grundlage der Allgemeinen
Erklärung der Menschenrechte wen-
det sich ai gegen schwer wiegende
Verletzungen der Rechte eines jeden
Menschen auf Meinungsfreiheit und
setzt sich für die Freiheit von Diskrimi-
nierung sowie körperliche und geistige
Unversehrtheit ein. Die Mittel dazu
sind schlicht und aber erfolgreich –
Briefe. Tausende von Briefen an Re-
gierungen haben in den letzten 45
Jahren erstaunlichen Erfolg gezeigt, in
fast 50 Prozent der Fälle spürten die
Gefangenen Hafterleichterungen, er-
hielten sie ein neues Gerichtsverfah-
ren oder wurden sogar freigelassen. 
Diese Arbeit wird auch von der Frank-
furter Uni aus geführt – in Form der
ai-Hochschulgruppe Frankfurt am
Main. Die Gruppe wurde 2003 ge-
gründet, alle zwei Wochen montags
treffen sich die Studenten, um Aktio-
nen auf dem Uni-Gelände zu planen
und durchzuführen. Sie sammeln Un-
terschriften gegen Menschenrechts-
verletzungen, zum Beispiel zum jewei-
ligen Jahresthema von ai, sie schrei-
ben Petitionen und beteiligen sich an
sogenannten ›Urgent actions‹: Immer
wenn ai von willkürlichen Festnah-
men, Morddrohungen, ›Verschwin-
denlassen‹, Folterungen oder Hinrich-
tungen erfährt, startet die Organisati-
on diese Eilaktionen. Fast 80.000
Menschen in 85 Ländern schreiben
dann umgehend an die verantwortli-
chen Stellen des menschenrechtsver-
letzenden Staates.
Außerdem hat die Hochschulgruppe
schon mehrmals die Aktion ›Waage der
Menschenrechte‹ auf dem Campus
Westend durchgeführt, bei der sie vor
allem auf die Situation politischer Ge-
fangener aufmerksam machen will.
Dabei können die Studierenden mit
Unterschriften gegen Menschenrechts-
verletzungen einen Gefangenen aus
seinem Drahtgefängnis befreien, in-
dem sie für jede Unterschrift einen
Stein in die Waagschale legen. Bei
genügend Unterschriften und Steinen
kippt die Waage zu Gunsten der Men-
schenrechte und der Gefangene kommt
frei. Diese ›Waage der Menschenrechte‹
symbolisiert die Arbeit von ai. 
Die Hochschulgruppe informiert jedes
Jahr auch beim AStA-Sommerfest, sie
kooperiert zudem mit anderen ai-
Gruppierungen Frankfurts und ist
auch beim Museumsuferfest, der ›Pa-
rade der Kulturen‹, bei Lesungen oder
am ›Tag der Menschenrechte‹ präsent.
In der ›Pupille‹ wird mit Filmbeiträgen
über die Menschenrechtslage infor-
miert. Im Sommersemester steht
›Road to Guantanamo‹ auf dem Pro-
gramm – am 29. Mai um 20.30 Uhr.
Der Film handelt von den Vorgängen
in der amerikanischen Militärbasis Gu-
antanamo Bay auf Kuba und von der
Behandlung der dort Inhaftierten. 
Wer Lust hat, die Frankfurter ai-Hoch-
schulgruppe bei ihren zahlreichen ge-
planten Aktionen, darunter eine Ra-
diosendung und eine Filmvorführung,
zu unterstützen, kann den Semester-
treffen vorbeischauen (alle zwei Wo-
chen montags, 20 Uhr, ai-Büro, Leipzi-
ger Str. 17), eine E-Mail schreiben
(Hochschulgruppe@amnesty-Frank-
furt.de) oder sich telefonisch informie-
ren unter 0162/6326615. Gerne wer-
den auch Projektvorschläge aufge-
nommen, jede Art von Unterstützung
ist willkommen.    Magdalena Klupp
»Auf die Freiheit!«
Die Amnesty international-Hochschulgruppe 
Heimspiel in der Ballsporthalle Frank-
furt belohnen. Dazu trägt sich der In-
teressent oder die Interessentin in die
Jobdatenbank ein und mit etwas Glück




Career Center der Universität Frankfurt
Campus Bockenheim, Mertonstraße 17 
Tel: 75607525, cc@uni-frankfurt.campuser-
vice.de, www.uni-frankfurt.de/jobportal.de. 
Öffnungszeiten: ganzjährig, Mo-Fr 9-18 Uhr
Doppelt gewinnen
Deutsche Bank Sykliners fördern 
Jobdatenbank des Career Centers
S
tudienbegleitende Nebenjobs,
Vollzeitjobs für die Semesterferi-
en, Kurzeinsätze und Praktika,
Festeinstellungen für Absolventen – das
Career Center der Universität Frankfurt
bietet qualiﬁzierte Jobangebote aus der
Region Frankfurt am Main und Umge-
bung an. Sowohl für Studierende als
auch für AbsolventInnen ist immer ein
passendes Jobangebot dabei. Um den
Career Service zu nutzen, trägt man
sich einfach unter www.uni-frank-
furt.de/jobportal in die Datenbank ein.
Mit diesem Schritt öffnet sich die Pforte
zur Arbeitswelt. Nun erhalten die Be-
werberInnen regelmäßig speziell auf sie
zugeschnittene Berufsangebote. 
Getreu dem Motto ›Ein Eintrag - zwei-
facher Gewinn‹ läuft derzeit, als zusätz-
licher Anreiz, eine Kooperation zwi-
schen dem Career Center und den
Deutsche Bank Skyliners. Die Bewer-
berInnen können dadurch in zweifa-
cher Hinsicht gewinnen: Denn das Ca-
reer Center und die Deutsche Bank
Skyliners möchten ihre ﬂeißigen Stu-




Nach den Plänen des Universitätspräsidiums soll die Johann
Wolfgang Goethe-Universität in eine Stiftung des öffentlichen
Rechts umgewandelt werden. Nach der derzeitigen Gesetzgebung
ist das nicht möglich. Das Hessische Hochschulgesetz (HHG) sieht
nicht vor, dass Universitäten in Stiftungen umgewandelt werden
können. Deshalb hat das Universitätspräsidium im Rahmen einer
Änderung des HHG einen sehr umfangreichen Abschnitt in den
Änderungsentwurf eingebracht. Es soll der zehnte Abschnitt des
HHGs werden und eine Erweiterung des §100. Dieser Abschnitt
bezieht sich ausschließlich auf die Universität Frankfurt. 
Die Stiftungsuniversität soll weiter eine Hochschule des Landes
bleiben. Sie wäre aber in ihrer Verwaltung und Finanzierung vom
Land Hessen weniger abhängig, als es die Johann Wolfgang
Goethe-Universität jetzt ist. Was die Verwaltung betrifft, gehen we-
sentliche Zuständigkeiten des Ministeriums auf das Universitäts-
präsidium über. Sehr viel Macht erhält aber auch der Hochschul-
rat, dessen Mitglieder nicht demokratisch gewählt werden. Die
Mitglieder werden vom Senat (fünf Mitglieder), vom Präsidium
(vier Mitglieder) und vom Stiftungskuratorium (ein Mitglied) vor-
geschlagen und vom Ministerium bestellt, das heißt bestätigt. Ein
weiteres Mitglied wird direkt aus dem Ministerium entsendet. Der
Hochschulrat wirkt bei der Bestellung der Mitglieder des Präsidi-
ums mit, indem er einen Wahlvorschlag an den Senat gibt und
auch nach der Wahl die Mitglieder des Präsidiums ernennt. Einer-
seits besteht dadurch eine starke gegenseitige Abhängigkeit von
Hochschulrat und Präsidium und andererseits bleibt bei diesem
Verfahren fast keine Mitwirkung des Senats an der Entscheidung
über die Zusammensetzung des Präsidiums. Und für die Studie-
renden, die im Senat nur eine Minderheit darstellen, ist die Mög-
lichkeit zur Mitentscheidung verschwindend gering.
Demokratisch wäre es, das Präsidium ähnlich wie bei den Bürger-
meisterwahlen direkt von den Mitgliedern der Universität wählen
zu lassen und nicht einem Gremium wie dem Hochschulrat die
Entscheidung zu überlassen.
Eine ähnliche gegenseitige Abhängigkeit wie zwischen Hochschul-
rat und Präsidium besteht zwischen Hochschulrat und Stiftungs-
kuratorium. Zwar schlägt das Kuratorium nur ein Mitglied des
Hochschulrates vor, aber der Hochschulrat beruft die Mitglieder
des Kuratoriums, die vom Präsidium vorgeschlagen werden. Es be-
steht also eine extrem starke gegenseitige Abhängigkeit zwischen
Präsidium, Hochschulrat und Stiftungskuratorium, wobei die Mit-
glieder von keinem dieser Gremien direkt von den Mitgliedern der
Universität gewählt werden. 
Der vom Hochschulrat gebildete Wirtschafts- und Finanzausschuss
hat zudem das letzte Wort bei der Ernennung des Kanzlers oder
der Kanzlerin, bei der Aufnahme von Krediten, bei Investitions-
planungen und bei Tarifverträgen und den Grundsätzen der Ver-
gütung der Professorinnen und Professoren. Der Hochschulrat ent-
scheidet auch über die »Wahrnehmung von Aufgaben der Stif-
tungsuniversität in privatrechtlicher Form, insbesondere zur
Gründung von Unternehmen oder zur Beteiligung an Unterneh-
men durch die Stiftungsuniversität« (§100f 6.5.).
Fragwürdig ist auch die Erweiterung der Kompetenzen des Senats.
Nach dem Gesetzesentwurf kann er vom Hessischen Hochschulge-
setz abweichende Regelungen treffen, und zwar in Bezug auf die
Organisationsstruktur der Universität, die Berufungsverfahren,
die Lehrverpflichtungsverordung und die Qualitätssicherung. Er
kann abweichende Regelungen für den Hochschulzugang und für
die Studierendenschaft beschließen. Hierbei ist wiederum zu be-
achten, dass der Senat nur drei studentische Mitglieder hat (insge-
samt hat er 17 Mitglieder aus den Statusgruppen der Universität,
davon neun aus der Gruppe der ProfessorInnen). Gerade bei den
Regelungen, die den Hochschulzugang und die Studierendenschaft
betreffen, ist zu erwarten, dass die Interessen der Studierenden
nicht ausreichend zur Geltung kommen werden. Eine angemesse-
ne Beteiligung der Studierenden wäre dann gegeben, wenn die Zu-
stimmung des Studierendenparlaments insbesondere in diesen bei-
den Fällen im Gesetz verankert würde. 
Ein auf den ersten Blick vergleichsweise demokratischeres Modell
als das der geplanten Frankfurter Stiftungsuniversität hat die
Technische Universität (TU) Darmstadt, deren Grundordnung im
August 2005 gesetzlich verankert wurde. Die TU Darmstadt hat ei-
ne Universitätsversammlung, die sich aus 61 Mitgliedern zusam-
mensetzt, wobei 15 Studierende sind und 31 ProfessorInnen, zehn
wissenschaftliche MitarbeiterInnen und fünf administrativ-techni-
sche MitarbeiterInnen. Der Universitätsversammlung der TU
gehören unter anderem die Mitglieder des Präsidiums, die Frauen-
beauftragte der Universität, die Vorsitzenden des AStAs und des
Personalrats mit beratendem Stimmrecht an. Die Versammlung
wird demokratisch gewählt, und in ihr sind nicht nur absolut,
sondern auch im Verhältnis zu der Gruppe der ProfessorInnen
mehr Studierende als im Senat der Uni Frankfurt. Von der Zu-
sammensetzung und demokratischen Legitimation ist die Univer-
sitätsversammlung der TU Darmstadt also kaum zu kritisieren. 
Kritischer schätze ich ihre Zuständigkeiten ein. Die Universitäts-
versammlung wählt die Mitglieder des Senats der TU Darmstadt.
Der Senat wird also nicht mehr direkt von den Mitgliedern der
Universität gewählt. Erlass und Änderung der Grundordnung
und der Wahlordnung, sowie die Entgegennahme und Diskussion
des Rechenschaftsberichts des Präsidiums und die Entlastung des
Präsidiums sind in der Universitätsversammlung aber im richti-
gen Gremium verankert. Wenn der Senat der Frankfurter Uni
weiterhin demokratisch gewählt wird, wäre eine Universitätsver-
sammlung als zusätzliches Gremium wünschenswert. Ihr könnten
Zuständigkeiten übertragen werden, die im aktuellen Gesetzesent-
wurf bei dem Hochschulrat liegen. Damit könnte das unübersicht-
liche Gewirr der gegenseitigen Abhängigkeiten von Präsidium,
Hochschulrat und Stiftungskuratorium entzerrt werden. Der der-
zeitige ungeänderte Gesetzesentwurf stellt eine massive Verschlech-
terung der ohnehin schon schlechten Möglichkeiten zur studenti-
schen Mitbestimmung dar.                Verena Vay, AstA-Referentin 
für interne Kommunikation und politische Bildung
Gibt es genug studentische Mit-
bestimmung in der Stiftungsuni?
Meinung
Beiträge in dieser Rubrik geben nicht 
die Meinung der Redaktion wider. 
Eine redaktionelle Bearbeitung erfolgt nicht 
Als Student am Campus Bocken-
heim pﬂegt man für gewöhnlich je-
ne Freundschaften am intensivsten,
die einem Grund dazu geben, öfter
mal im Westend vorbei zu schauen
um auf dem Gras zu liegen, neue
Gesichter zu sehen und den Or-
well’schen Panzerabwehrturm für
einen Nachmittag zu vergessen. 
W
er aber fährt schon mal eben
so zum Campus Riedberg
oder nach Niederrad? Kaum
einer. Universitäres Gemeinschaftsge-
fühl? Verbesserbar. Abhilfe in dieser
Hinsicht könnte jetzt der Frankfurter
Ableger der Studenten-Website
www.WebUni.de schaffen. 
»Da Frankfurt ein einziger, abge-
schlossener Campus fehlt, möchten
wir den Studierenden zumindest die
Möglichkeit geben, sich online zu or-
ganisieren«, sagt Gunther Müller. Er
gehört zu den Stützen des auf ehren-
amtlicher Arbeit basierenden Projek-
tes. Aufkommende Fragen zur Ähn-
lichkeit mit der zurzeit in aller Munde
beﬁndlichen Plattform StudiVZ wischt
er sogleich vom Tisch: »Wir sehen uns
überhaupt nicht in Konkurrenz zu
StudiVZ, da wir einer ganz anderen
Philosophie folgen.« Als Hauptunter-
schiede zum kommerzialisierten Cou-
sin nennt er, neben der auf Frankfur-
ter Studierende beschränkten Ziel-
gruppe, das ›Graswurzelprinzip‹ bei
der Gestaltung und Verwaltung der
Seite: Bei WebUni.de soll jedem Stu-
Ein Campus für Alle
WebUni.de gibt Frankfurts Studierenden eigene Online-Plattform
dierenden die Chance
gegeben werden, Ein-
ﬂuss auf die Entwicklung
des Projektes zu neh-






schaftsprojekt, das – ein
weiterer Unterschied zu
StudiVZ – nicht nur als
Kennenlernplattform
und zur Pﬂege von mehr
oder weniger realen
Freundschaften dient, sondern auch
über Hochschulentwicklung, Partys
und andere Veranstaltungen informiert
und den Benutzern unterschiedlichste
Diskussionsforen bereitstellt. Generell
fällt auf, dass sich die Macher der Web-
site Mühe geben, sich so nah wie mög-
lich an der Realität zu bewegen. Wer
sich also in anderen Online-Communi-
ties mit 250 Freunden schmückt, die
alle nebenher modeln, unter Hobbies
›Party‹ angeben aber irgendwie trotz-
dem nie anrufen, könnte bei WebU-
ni.de kleinere Ego-Probleme bekom-
men. Hier wird sich nämlich – ein
schöner Brauch aus dem vergangenen
Jahrhundert – noch wirklich getroffen.
Hierfür organisiert das WebUni-Team
verschiedenste Meetings, wie zum Bei-
spiel ein gemeinsames Barbecue, das
demnächst stattﬁnden soll.
»Wir stecken mit dieser Seite eigent-
lich noch in den Ent-
wicklungsphase«, räumt
Müller ein und lässt lei-
se durchhorchen, dass









bar. Warum sollten diese
nicht auch Scheine für
technische oder kreative
Leistungen vergeben können, die in
irgendeiner Weise dem WebUni-Pro-
jekt zu Gute kämen?  Für eine tiefer
gehende Verzahnung von studenti-
scher Website und Universität ist also
noch reichlich Platz. Nun muss die Sa-
che aber erst einmal ins Rollen kom-
men, indem sich mehr und mehr Stu-
denten auf der Seite anmelden und













Studierende schreiben für 
Studierende – über das, was an
der Uni passiert. 
Unter diesem Motto steht die 
neue Seite ›Campus-Leben‹. 
Interessierte Autoren können sich
ab sofort bei der Redaktion 
des UniReports melden 
t.roeben@vdv.uni-frankfurt.de
Gunther Müller16 9. Mai 2007 PRISMA
Wer kennt nicht ›Die Moldau‹, jenen
musikalischen Fluss, der von seiner
sprudeln den Quelle bis zur ruhig und
breit dahinﬂießenden Mündung in die
Elbe ›Böhmens Hain und Flur‹ durch-




kum in aller Regel je-
doch nur wenig. In den










böhmischen Landes, die in ›Vysehrad‹,
›Tábor‹ und ›Blaník‹ erklingt, mit der
Sage um die Königin Sárka und ihre
ebenso tapferen wie tragischen Ama-
zonen verwoben. Unvergleichlichen
Weltruhm haben jedoch die beiden
Vertonungen von Böhmens Landschaf-
ten, allem voran ›Die Moldau‹, erlangt.
Zum ersten Mal in deutscher Sprache
werden nun die symphonischen Dich-
tungen in ihrer Gesamtheit vorgestellt
und gedeutet. Behutsam entfaltet Lin-
da Maria Koldau das dichte musikali-
sche und kulturhistorische Geflecht.
Ihre eingehende Analyse ermöglicht
Was bedeutet Biodiversität? Warum ist
sie so wichtig für uns? Wie können wir
das Verbliebene schützen? Anhand ak-
tueller Zahlen und neuester Erkennt-
nisse erläutert das be-
wusst kurz und preis-
wert gehaltene Taschen-
buch das Wesen der bio-
logischen Vielfalt. Es in-




men für eine nachhalti-
ge Biodiversitätsstrategie
und formuliert Chan-
cen, Probleme und vor
uns liegende Aufgaben.
Dabei soll es speziell den
interessierten Laien ansprechen: Durch
Schreibstil und Format lässt es sich
auch gut im Zug oder im Gartenstuhl
lesen.
Da es im deutschen Sprachraum oben-
drein bislang kein geeignetes Lehrbuch
der Biodiversität gibt, kann ›Was ist Bio-
diversität?‹ vorläuﬁg auch diese Lücke
ausfüllen. Denn Biodiversität ist nicht
nur ein biologischer oder naturwissen-
schaftliche Begriff, sondern mittlerwei-
le auch zu einem stark politischen Ter-
minus geworden, über den es umfas-
send aufzuklären gilt. All diesen Facet-
ten kommt das Bändchen auf gelunge-
ne Weise nach – Schlüsselpassagen gel-
ten dabei dem Problem der global stark
zurück gehenden Biodiversität und bio-
logischen Ressourcen so-
wie dem ›Wert‹ des Gut-
es Biodiversität. 
Der Autor, Bruno Streit,
ist unter anderem Spre-
cher des Kompetenzver-
bunds Biodiversität, ei-








von Erforschung und Schutz der Bi-
odiversität hat sich der Verbund auch
die Bildung und Wissensvermittlung
auf diesem komplexen Feld zum Ziel
gesetzt. Das Büchlein ist somit auch
ein Produkt dieser Bestrebungen. 
Bruno Streit
Was ist Biodiversität? 
Erforschung, Schutz und Wert 
biologischer Vielfalt
Beck 2007. 128 Seiten. Mit 3 Tabellen
Paperback. 7,90 Euro 
ISBN 978-3-406-53617-5
es, den so beliebten Zyklus mit ganz
anderen Ohren zu hören und zu be-
greifen, warum diese Musik bis heute
zum tschechischen Nationalgut zählt
und alle Hoffnungen des 19., aber auch
langer Perioden des 20.
Jahrhunderts auf die na-
tionale Freiheit Tschechi-
ens in großartige Orches-
termusik umsetzt. 
Mit diesem Buch liegt so-
mit erstmals eine eingän-
gige Werkeinführung zu
Bedrich Smetanas Zyklus
›Mein Vaterland‹ in deut-
scher Sprache vor. Einge-
bettet in den kulturge-
schichtlichen Hinter-
grund zeigt die Autorin,
warum diese symphoni-
schen Dichtungen, insbe-
sondere aber ›Die Moldau‹, zu Symbo-
len nationaler Identität in der wechsel-
vollen tschechisch-deutschen Bezie-
hung wurden. Ein Buch für Musiklieb-
haber und Kulturinteressierte, wie
auch für Schule und Universität.
Linda Maria Koldau
Die Moldau. Smetanas Zyklus
›Mein Vaterland‹
Böhlau 2007. Ca. 184 Seiten
Mit ca. 10 s/w-Abbildungen und 
zahlreichen Notenbeispielen
Franz. Broschur. 19,90 Euro
ISBN 978-3-412-15306-9
Linda Maria Koldau
Die Moldau. Smetanas Zyklus 
›Mein Vaterland‹
Bruno Streit 
Was ist Biodiversität? Erforschung,
Schutz und Wert biologischer Vielfalt
Im 17. und 18. Jahrhundert wurde die
Basis für die Ausformung unserer na-
turwissenschaftlichen Begriffe von
Raum und Zeit gelegt. Das Buch befasst
sich mit dem Bildungsprozess dieser für
die Naturwissenschaften, die Naturphi-
losophie und die Erkenntnistheorie zen-
tralen Begriffe bis in die Gegenwart.
Naturwissenschaftliche Raum- und
Zeitbegrifflichkeiten haben schon im-
mer unser Weltbild bestimmt und wur-
den zu allen Zeiten als grundlegend für
systematische Zugangsweisen zu den
unterschiedlichsten Gebieten aufge-
fasst. Der Sammelband führt die neuen
Forschungsergebnisse von ausgewiese-
nen Experten verschiedener Diszipli-
Neue Büchervon Uni-Angehörigen
Außerdem frisch gedruckt
nen zusammen. Besonderer Wert wird
auf den inhaltlichen Zusammenhang
der Raum- und Zeitbegriffe von der
frühen Neuzeit (Descartes, Leibniz, Ne-
wton, Euler) bis hin zu den modern-
sten Konzepten einer fundamentalen
Physik der Raum-Zeit (Quantenkosmo-
logie, Quantengravitation) gelegt.
Frank Linhard, Peter Eisenhardt (Hg.)
Begriffe von Raum und Zeit. 
Frühneuzeitliche Konzepte und 
fundamentale Theorien
Zeitsprünge. Forschungen zur frühen
Neuzeit, Band II
Klostermann 2007. 278 Seiten
36 Euro, ISBN 978-3-465-04016-3
Lerchesbergring 90
Das Universitäts-Gästehaus Villa Giersch in 
Frankfurt-Sachsenhausen
Am 13. Dezember 2002 erhielt die
Universität Frankfurt das prachtvolle
Anwesen der Villa Giersch zum Ge-
schenk – aus den Händen des Stift-
erehepaars Senator Prof. Carlo und
seiner Karin Giersch aus Frankfurt am
Main. Die Schenkung erfolgte mit der
Auﬂage, dass das Grundstück für die
Zwecke der Universität Frankfurt oder
ihr nahe stehender Forschungs- und
Lehreinrichtungen verwendet wird.
Als erster Nutzungszweck ist dabei
die Nutzung der Villa als Gästehaus
und Kommunikationszentrum vor-
nehmlich durch das ›Frankfurt Institu-
te for Advanced Studies‹ (FIAS;
www.ﬁas.uni-frankfurt.de) festgelegt. Auch das Institutsgebäude für das FIAS auf dem Campus Riedberg wird zur Zeit
von der Carlo-und-Karin-Giersch-Stiftung errichtet und soll bereits im Sommer 2007 fertig gestellt sein. 
Die Interdisziplinarität der Wissenschaftler des FIAS spiegelt sich gleichfalls in den Bewohnern der Villa Giersch wie-
der. Das Wohnhaus des Ehepaars Giersch wurde von der Universität insoweit umgebaut, dass mehrere Wissen-
schaftler während ihres Aufenthalts in Frankfurt darin wohnen können. Zurzeit bewohnen Wissenschaftler aus Chi-
na, Rumänien, Deutschland und den USA die Villa Giersch.
Anfangs war geplant, auch das Erdgeschoss der Villa an Wissenschaftler zu vermieten – dies erwies sich jedoch als
äußerst schwierig, da die dortige Wohnung insgesamt 367 Quadratmeter umfasst. Inzwischen wurde beschlossen,
die komfortablen Räumlichkeiten als exklusiven Veranstaltungsort zu nutzen. Vorrang haben hier – wie festgelegt –
die Wissenschaftler des FIAS. In den übrigen Zeiten stehen die Räume aber auch anderen universitären Interessen-
ten zur Verfügung.  Susi Ancker
Informationen: Susi Ancker, Abteilung Liegenschaften und Technik, Tel: 798-23236, Fax: 798-25180, ancker@em.uni-frankfurt.de.
ternde Gesellschaft‹ bislang nicht genü-
gend Beachtung fand. Mit ›Erinne-
rungsverlust und Selbsterhaltung‹ ist
eine Thematik benannt, die sich im
Überschneidungsbereich verschiedener
Disziplinen bewegt. Nimmt man die
entsprechenden Handlungsfelder (zum

















jekt realisiert werden. Wehrs hat mit
der Idee einer Ethnographie über de-
mentiell veränderte Menschen in Ta-
gespflegeheimen einen bis dato weitge-
hend unerschlossenen Forschungsbe-
reich eröffnet. Dabei hat sie verschie-
dene Blickpunkte eingenommen und
Methoden entwickelt, ihre For-
schungserfahrung wurde als Erfahrung
an Grenzen beschrieben.
Die vorliegende ethnographische, in-
terdisziplinär angelegte Fallstudie lei-
stet in dreierlei Bezügen Grundlegen-
des. Sie stellt einen Beitrag zum Verste-
Elke Wehrs
Verstehen an der Grenze.
Erinnerungsverlust und Selbsterhaltung von 
Menschen mit dementiellen Veränderungen 
Die modernen westlichen Gesellschaf-
ten sind ›alternde Gesellschaften‹. Der
medizinische Fortschritt führt nicht
nur zu einem ansteigenden Durch-
schnittsalter der Bevölkerung, sondern
lässt auch Krankheiten und Abbaupro-
zesse zum Beispiel des Gehirns in Er-









sen, so dass es wahr-






gung oder diverse For-
men von Tagesbetreuung angewiesen
sein werden. Wenn die pﬂegerischen,
intimitäts- und identitätssichernden
Funktionen der familiären Lebenswelt
entfallen, stellen sich den im geronto-
logischen Bereich tätigen Berufsgrup-
pen neue Aufgaben.
Die Autorin der vorliegenden Untersu-
chung spricht in programmatischer
Absicht vom »Verstehen an der Gren-
ze« und rückt eine Thematik in den
Vordergrund, die bei der unter organi-
satorischen und ﬁnanziellen Aspekten
geführten Diskussion um unsere ›al-
hen dementiell veränderter Menschen
dar, der dem Pﬂege- und Betreuungs-
personal neue fachliche Perspektiven
jenseits der medizinischen Terminolo-
gie und jenseits des Vokabulars eröff-
nen könnte, das die offiziellen Leitbil-
der und Zielvorstellungen solcher Ein-
richtungen prägt.
Der Anlagen-Teil des Bandes offeriert
darüber hinaus eine empirische
Grundlage zur Forschung in sonder-
pädagogischen Kontexten (Arbeit mit
psychisch Kranken in Werkstätten und
Heimen). Die Einführung neuer Unter-
suchungs- und Beobachtungsmetho-
den erscheint auch in diesen fremden
Lebenswelten am Rande unserer eige-
nen Kultur sinnvoll, in denen vorzugs-
weise Teilkompetenzen trainiert und
evaluiert werden. 
Die Untersuchung liefert zudem einen
Beitrag zum Thema des Wissenstrans-
fers und der Wissensaushandlung in
interaktiven Kontexten bei einer spezi-
ellen bildungsfern gedachten Klientel
und damit zur Forschung in der Er-
wachsenenbildung. 
Elke Wehrs
Verstehen an der Grenze. 
Erinnerungsverlust und Selbster-
haltung von Menschen mit 
dementiellen Veränderungen.
Frankfurter Beiträge zur Erziehungs-
wissenschaft (Monographien), 
Band 5, Books on Demand 2006 
Ca. 450 Seiten. 39,90 Euro 
ISBN 978-3-9809008-8-1 
Zum Wintersemester 2007/08 startet die Stiftung der Deutschen Wirtschaft (sdw) gemeinsam mit dem Studienkolleg ›Be-
gabtenförderung für Lehramtsstudierende‹ ein Stipendienprogramm speziell für zukünftige LehrerInnen aller Fachberei-
che und Schulformen. Kooperationspartner ist die Robert Bosch Siftung. 
Das Studienkolleg vergibt Stipendien aus Mitteln des Bundesministeriums für Bildung und Forschung (BMBF) und för-
dert Lehramtsstudierende studienbegleitend mit einem praxisorientierten Qualiﬁzierungsangebot. Das Förderprogramm
richtet sich an angehende Lehrer, die früh Verantwortung innerhalb der Schule übernehmen wollen. Es beinhaltet qua-
liﬁzierende Seminare, Trainings und Akademien zu Themen wie Personalführung, Teambildung oder Krisen- und Kon-
ﬂiktmanagement. Die Stipendien werden nach den Förderrichtlinien des BMBF bemessen. Der Förderhöchstsatz beträgt
525 Euro monatlich, dazu kommen pro Monat 80 Euro Büchergeld. 
Das Kolleg startet zunächst mit Gruppen in Berlin, Frankfurt am Main, Halle, Hamburg, Hannover, Heidelberg, München
und Münster. Interessierte aus diesen Regionen bewerben sich spätestens im Verlauf ihres zweiten Studienjahres. Die Be-
werbungsfrist für die Aufnahme zum Wintersemester endet Anfang August. Die Internetseite www.sdw.org erhält weite-
re Informationen zu den Bewerbungsvoraussetzungen, den regionalen Ansprechpartnern, dem Förderprogramm, etc. 
Studierende der Universität Frankfurt können sich ab sofort bewerben über: Prof. Götz Krummheuer, Institut für die Didaktik 
der Mathematik, Tel: 798-28399, Fax: 798-25195, krummheuer@math.uni-frankfurt.de
Lehrer werden – führen lernen 
Die Stiftung der Deutschen Wirtschaft startet in Frankfurt 
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Rechtzeitig zum Semesterbeginn ist
die Virtuelle Fachbibliothek Biolo-
gie, vifabio, online gegangen. Unter
der Web-Adresse www.vifabio.de
erleichtert sie BiologInnen in Studi-
um, Forschung und Lehre den Zu-
gang zu biologischer Fachinformati-
on und Literatur. 
D
ie Virtuelle Fachbibliothek Bio-
logie, Fachportal für die Biolo-
gie, ermöglicht einen zentralen
Sucheinstieg für fachlich bedeutsame
Bibliothekskatalogdaten, ausgewählte
Internetquellen, elektronische Zeit-
schriften, Datenbanken und Volltext-
dokumente. vifabio ist ein Projekt der
Universitätsbibliothek Johann Christi-
an Senckenberg, die bereits seit Jahr-
zehnten die Sondersammelgebiete
Biologie, Botanik und Zoologie be-
treut. Bibliothek eines Sondersammel-
gebiets zu sein heißt, alle wichtigen
Veröffentlichungen des Fachgebiets,
sowohl national als auch international
zu erwerben, zu verzeichnen und für
Nutzer zugänglich zu machen.
Projektpartner der Universitätsbiblio-
thek (UB) sind die Bibliothek des Bo-
tanischen Gartens und Botanischen
Museums Berlin-Dahlem, Freie Uni-





forschung, Gatersleben, die Bibliothek
des Naturhistorischen Museums, Wi-
en, BioLib – Kurt Stübers Online-Bi-
bliothek sowie der Verband Deutscher
Biologen und biologischer Fachgesell-
schaften (vdbiol). Das von der Deut-
schen Forschungsgemeinschaft (DFG)
geförderte Portal ist somit ein überre-
gionales Angebot, aber auch Frankfur-
ter Nutzer können von den neuen
Modulen der vifabio proﬁtieren:
Im kontinuierlich weiter ergänzten In-
ternetquellen-Führer sind zurzeit etwa
800 qualitätskontrollierte Internet-
quellen aus allen Teilgebieten der Bio-
logie in einer Datenbank erfasst und
beschrieben. Zugänglich sind die Web-
angebote über vielfältige Suchmög-
lichkeiten oder durch Blättern nach
Thema, Ressourcentyp oder geogra-
phischem Bezug. 
Die über 300 biologischen Online-Da-
tenbanken unter den Internetquellen
sind auch gezielt über den Menü-
punkt Datenbanken erreichbar. Viele
sind kostenfrei über das Internet zu-
gänglich. Ausführliche Erläuterungen
erleichtern die Nutzung der National-
lizenzen, die viele neue Zugriffsmög-
lichkeiten auf relevante biologische
Publikationen und Datenbanken bie-
ten. 
Die Frankfurter Nutzer
können über die vifabio
auch die Zeitschriften
und Datenbanken nut-
zen, die durch die UB li-
zenziert sind. Damit sie
für diese Angebote als
berechtigt erkannt wer-
den, müssen sie an ei-
nem Rechner der Uni-
versität sitzen oder sich
über das Internet mit
ihrem Universitätsbibliotheks-Login
anmelden und nach dem Login die vi-
fabio von der UB-Seite aus per Mau-
sklick aufrufen (Hilfe zum Login wird
unter www.ub.uni-frankfurt.de/login_
tipps.html angeboten). Alle anderen
Angebote der vifabio sind über Inter-
net frei verfügbar.
Für die wichtigen Datenbanken Biolo-
gical Abstracts und Zoological Record
wird in Kürze für Nutzer, die nicht
über die Universität Nutzungsrechte
haben, ein pay-per-use Zugang einge-
richtet.
Eine große Anzahl bedeutsamer biolo-
gischer Fachzeitschriften, die die UB
wegen ihres Sammlungsauftrages hält,
ist ebenfalls für den Online-Zugang li-
zenziert und bequem über das Modul
E-Zeitschriften der vifabio erreichbar.
Der Virtuelle Katalog Biologie umfasst
zurzeit den Fachausschnitt Biologie
des Online-Katalogs (OPAC) der UB
Frankfurt und den retrodigitalisierten
Katalog der Senckenbergischen Biblio-
thek, einer der beiden Vorläuferbiblio-
theken der UB. Außerdem sind die Bi-
bliothekskataloge der Projektpartner
aus Berlin und Gatersleben im Virtuel-
len Katalog eingebunden. Viele Treffer
der Recherchen werden Bücher und
andere Materialien betreffen, die di-
rekt an Ort und Stelle in Frankfurt
ausgeliehen werden können. Doku-
mentlieferdienste und Fernleihver-
kehr bieten in anderen Fällen Zugang
zum Text.
Zu weiteren Angeboten der vifabio
gehört ›Kurt Stübers BioLib‹, eine digita-
le Sammlung von historischen Büchern
aus der Biologie und nahe verwandten
habbarkeit gegeben haben. Das Kon-
zept beruht im Wesentlichen auf der
engen Bindung an die Frankfurter
Schwerpunktbibliothek für Germani-
stik und auf der Nutzung ihres Bestan-
des als Fundament der Bibliographie.
Die Bibliothek erhält von der Deut-
schen Forschungsgemeinschaft für die
Erwerbung germanistischer Literatur
seit Jahrzehnten bedeutende Sonder-
mittel. Die Bibliographie ist daher auch
Nachweis des vor Ort vorhandenen
Schrifttums, also ein Katalog der
Frankfurter Universitätsbibliothek.
Seit Band XXV (1985) liegt die Biblio-
graphie heute per Computer erfasst
vor. Die jetzige Onlineausgabe
(www.bdsl-online.de) wird in den
deutschsprachigen Ländern, aber auch
überseeisch und insbesondere im ang-
loamerikanischen Raum sehr gut ange-
nommen. Als eine Fachbibliographie,
die das gesamte Spektrum der germa-
nistischen Literaturwissenschaft ab-
deckt, jedoch im Vergleich zu ähnli-
chen elektronischen Produkten andere
Philologien und angrenzende Gebiete
bewusst ausblendet, ist sie mit der Zeit
gegangen, jedoch in ihrer Art einzigar-
tig geblieben. Dies bezeugen sowohl
der praktische Zuspruch, als auch die
ihr gewidmeten Rezensionen, seit der
Zeit, als sie im Jahre 2004 öffentlich
›online‹ ging. 
Nicht zu Unrecht wird die ›Bibliogra-
phie der deutschen Sprach- und Litera-
turwissenschaft‹ von daher als ein un-
entbehrliches Hilfsmittel für den Ger-
manisten und Literaturwissenschaftler
bezeichnet. Sie wurde und wird noch
heute als Buchausgabe über den
Frankfurter Verlag Vittorio Kloster-
mann angeboten. Auch die ›gut gehen-
de‹ Onlineausgabe der Gegenwart
(vertrieben ebenfalls bei Klostermann)
hat daran nichts geändert. Die Solidität
der Tradition ﬁndet sich sozusagen bis
heute im Layout der Buchausgabe wie-
der: tiefblau mit Goldprägung vermit-
telt sie den Eindruck von Zuverlässig-
keit. Die Buchausgabe ist heutzutage
allerdings nur noch ein traditionell ge-
stalteter Nebenweg der edv-technisch
erstellten Bibliographieproduktion.
Heute entspringen alle nach außen wie
auch immer gestalteten Ausgaben der
Bibliographie dem allgemeinen Pool
der Bibliothek, die ihre Daten in ver-
traglich geregelter Zusammenarbeit
mit Verlagen und technischen Dienst-
leistern den unterschiedlichsten Inter-

















te Daten werden nach
germanistischen Prinzi-
pien aufbereitet und der
Fachwissenschaft in aller Welt zur Ver-
fügung gestellt. Im Wandel der Kon-
zepte und technischen Hilfsmittel er-
füllt sie so, und dies effizienter als in
den früheren Jahren, auch nach einem
halben Jahrhundert ihren ursprüngli-
chen Zweck, nämlich der Wissenschaft
in der Vielfalt der Information verläss-
liche Informationen über die weltweite
Produktion germanistischer Arbeiten
zu geben.  Wilhelm R. Schmidt
Ein halbes Jahrhundert 
Eppelsheimer-Köttelwesch
50 Jahre »Bibliographie der deutschen Sprach- und 




FB 9: Kunstbibliothek 




FB 6 – 8; 10: Bibliothekszentrum Geisteswissen-
schaften (BzG) 
Infotheke im Querbau 1: Tel.: (069) 798-32500
Infotheke im Querbau 6: Tel.: (069) 798-32653
www.bibliotheken.uni-frankfurt.de/bzg/ 
Campus Riedberg
FB 11, 13 – 15: Bibliothekszentrum Niederursel 
(BZNU)
Informationen: Tel.: (069) 798-29105
www.ub.uni-frankfurt.de/bznu/bznuhome.html
Campus Niederrad
FB 16: Medizinische Hauptbibliothek (MedHB)
Informationen: Tel.: (069) 6301-5058
www.ub.uni-frankfurt.de/medhb/medhb.html
Campus Bockenheim
Universitätsbibliothek Johann Christian Senckenberg 
Informationen: Tel.: (069) 798-39205; 39208; 
E-Mail: auskunft@ub.uni-frankfurt.de
www.ub.uni-frankfurt.de
FB 1: Juristisches Seminar
Informationen: Tel. (069) 798-23196 oder 
E-Mail: bibliothek.jura@jur.uni-frankfurt.de
www.jura.uni-frankfurt.de/Bibliotheken/Jursem/
FB 2: Fachbereichsbibliothek Wirtschaftswissenschaf-
ten 
Informationen: Tel.: (069) 798-23216; 22217 
www.bibliotheken.uni-frankfurt.de/bib02/
FB 3 / 4: Bibliothek Gesellschafts- und Erziehungs-      
wissenschaften (BGE) 
Informationen FB 3: Tel.: (069) 798-23428
Informationen FB 4: Tel.: (069) 798-22007
www.bibliotheken.uni-frankfurt.de/bge/
FB 5: Institut für Psychologie Arbeitsbereiche,
Pädagogische Psychologie und Psychoanalyse
Informationen: Tel.: (069) 798-23850 
Informationen: Tel.: (069) 798-23726
Kontakte
Literatursuche leicht gemacht – alle Termine auf einen Klick: 
www.ub.uni-frankfurt.de/
Bibliographien entwickeln nur selten
einen eigenen Charme, sie dienen
als Handwerkszeug und werden be-
nutzt. Aber auch sie haben wie alle
Bücher ihre Geschichte. Ein halbes
Jahrhundert währt inzwischen die
Geschichte eines Publikationsver-
zeichnisses, dessen Titel heute ›Bi-
bliographie der deutschen Sprach-
und Literaturwissenschaft‹ (BDSL)
lautet. Es erschien erstmals im Jah-
re 1957 im Buchhandel. Ab1970 er-
scheint jedes Jahr ein Band mit der




(1890-1972), der Begründer des
Werks, schuf nach dem Zweiten
Weltkrieg nicht nur die noch heute mit
seinem Namen verbundene Bibliogra-
phie. Als Bibliothekar zuvor in Mainz
und Darmstadt tätig, musste er 1933
aufgrund seiner Einstufung als Sozial-
demokrat über Nacht sein Amt aufge-
ben und betätigte sich gezwungener-
maßen als Autor und gelegentlicher
Beiträger der Frankfurter Zeitung.
1946 wurde Eppelsheimer der erste Di-
rektor der traditionsreichen Stadt- und
Universitätsbibliothek Frankfurt am
Main, 1947 zusätzlich erster Direktor
der nunmehr neu gegründeten Deut-
schen Bibliothek. Eppelsheimer, der
nach bereits langer Mitgliedschaft
1963-1966 auch Präsident der Deut-
schen Akademie für Sprache und
Dichtung war, nahm damals an der
Universität ›nebenbei‹ auch eine Ho-
norarprofessur für Bibliothekswissen-
schaft und Vergleichende Literaturwis-
senschaft wahr. Sein Nachfolger in der
Universitätsbibliothek, Prof. Clemens
Köttelwesch (1915-1988), setzte das
Werk der Bibliographie bis 1982 fort,
1983 wurde sie durch Bernhard Kos-
smann übernommen, seit 1989 fun-
giert als Herausgeber und Leiter der
Arbeitsstelle Wilhelm R. Schmidt.
Die germanistische Forschung hat sich
seit dem Beginn der BDSL sehr gewan-
delt. Nur beispielhaft sei verwiesen auf
die rasche Entfaltung der Linguistik,
auf die Entwicklung neuer Fragestel-
lungen in der Ästhetik oder in der Re-
zeptionsforschung, auf die Erforschung
von Trivialliteratur und Gebrauchstex-
ten, ferner auf die Krise im Selbstver-
ständnis des Faches und die zum Teil
daraus resultierende Zunahme metho-
dologischer Arbeiten. Schließlich war
Anfang der 1990er Jahre das Ende der
DDR ebenso zu berücksichtigen wie
die wachsende Bedeutung der Frauen-
literatur.  Eine Fachbibliographie hat
diesen Wandlungen des Faches und
seiner Terminologie durch Änderung-
en in der Berichterstattung selbst auch
Rechnung zu tragen. Beschränkung ist
neben der Aktualität und der Akkura-
tesse eines der Prinzipien, die der Bi-
bliographie der deutschen Sprach- und
Literaturwissenschaft weit über
Deutschland hinaus den Ruf nicht nur
der Solidität, sondern auch der Hand-
Schufen mit BDSL einen Klassiker unter den Bibliographien: Die Universitätsbibliotheks-Direk-
toren Hanns Wilhelm Eppelsheimer (links) und Clemens Köttelwesch (rechts)
Klar strukturiert: So empfängt die neue vifabio ihre Besucher
Gestatten: vifabio
























































Foto: Rexhepi18 9. Mai 2007 SPORT
Die Alarmsignale des Körpers recht-
zeitig erkennen, wenn er durch
Schmerzen, Schwäche oder Krank-
heiten an seine natürlichen Grenzen
stößt – das Angebot ›Integrative
Körperarbeit und Entspannungstrai-
ning‹ am Zentrum für Hochschul-




(WHO) hat Stress mittlerweile
zu einer der größten Gesund-
heitsgefahren des 21. Jahrhunderts er-
klärt. Kopfschmerzen, Herzflattern,
Schlafstörungen – bereits jeder fünfte
Deutsche, so steht es in dem Gutach-
ten, würde unter besorgniserregenden
Symptomen leiden. Die Zahlen sind
alarmierend. Von Zeit- und Leistungs-
druck am Arbeitsplatz über Probleme
innerhalb der Familie bis hin zu Kon-
flikten im Urlaub, es gibt unzählige
Ursachen für ein und dasselbe Pro-
blem. »Volkskrankheit
Stress« titelt der Boule-
vard in fetten Lettern.















hilfe schaffen. Man wolle
»Körper, Geist und Seele«
gleichermaßen Beachtung
schenken, heißt es im Semesterpro-
gramm des ZfH.
Den Anspannungen des Alltags be-
wusst entgegensetzten, nicht mehr,
aber auch nicht weniger, das ist es,
was Gabriele Engelke in ihrem Kurs
erreichen will. Die ausgebildete Shiat-
su-Therapeutin und Entspannungs-
Pädagogin glaubt an ihr entwickeltes
Konzept, das westliche Methoden mit
den Lehren des Ostens verbindet.
»Alltagstaugliche Übungen und Ent-
spannungstechniken«, haben Engelke
einst selbst, »über eine schwere Zeit in
meinem Leben hinweggeholfen.« Jetzt
gibt sie ihre Erfahrungen weiter. Sie
will authentisch sein, denn all zu
leicht wird ihre Art der Stressbewälti-
gung fälschlicherweise in die Esoterik-
schublade gesteckt. Entsprechend
groß sind Vorbehalte und Vorurtei-
le. »Doch wer eine entsprechende
Neugier mitbringt«, sagt En-
gelke, »dessen Bedenken
haben sich bereits nach















noch früher der Fall
war. Die Anforderun-
gen sind enorm hoch. Da-
zu kommt neben dem Druck
des Studiums oft noch der Druck, den
das Elternhaus erzeugt. Und dieser
Stress fordert seinen Preis.« Engelkes
Konzept erlaubt ganz verschiedene
und ganz individuell wählbare Zugän-
ge, um Alltagssorgen zu vertreiben,
die gewünschte Ruhe zu finden und
Kraft zu tanken. »Der Mensch braucht
den Stress. Er braucht diese extreme
Form der Aufmerksamkeit, um den
Anforderungen, etwa im Straßenver-
kehr, gerecht zu werden. Aber der
Mensch braucht genau so den Gegen-
pol der Ruhe.« Es gibt immer einen
aktiven und ein passiven Teil. Passiv,
das sind vor allem Atemübungen,
Übungen, die dabei helfen, den eige-
nen Körper und dessen Bedürfnis viel
bewusster wahrzunehmen. Aktiv, das
können dann etwa Entspannungs-
techniken in Bewegung sein.
Sebastian Gehrmann
In der Ruhe liegt die Kraft
Am Zentrum für Hochschulsport werden Körper, 




Tanz‹ des Hochschulsports Frankfurt
Am 17. März luden die Hochschulsport-Gruppen der Universität sowie der
Fachhochschule Frankfurt unter Leitung von Mellany Amar erstmals zu einer
Werkschau in den Saal der Frankfurter Matthäuskirche ein. Mit 125 Gästen
war der Saal schon Wochen vor dem Termin ausverkauft. Den günstigen Ein-
tritt von 6 Euro konnten sich auch die zahlreichen Studierenden leisten, die
an diesem Abend erschienen, um die Gruppen vom Zuschauerraum aus zu
unterstützen.
35 Tänzerinnen traten an diesem Abend in wechselnder Besetzung und mit
unterschiedlichen Tänzen zu American Belly Dance Music bis hin zu
südägyptischer Folkloremusik auf. Zusammen mit den Gastgruppen vom
TSC Telos und der VHS Mainz sowie ›Nur el Ain‹ aus Bad Vilbel boten die
Hochschulsportlerinnen ein buntes Potpourri orientalischer Tanzfantasien. 
Auftritte der Dozentinnen ergänzten das Bild um den professionellen Aspekt
des orientalischen Tanzes, denn alle drei Gruppenleiterinnen treten regel-
mäßig als orientalische Tänzerinnen auf privaten und öffentlichen Veranstal-
tungen auf.
Der eine oder andere tänzerische ›Fehltritt‹ der Schülerinnen, die zum Teil
erst ein gutes halbes Jahr Unterricht hatten (viele traten zum ersten Mal vor
Publikum auf), ein eigenwilliges Mikrofon und eine verlängerte Pause (auf-
grund der glatten Abläufe war der erste Teil der Show zehn Minuten früher
beendet als erwartet) taten der guten Stimmung während des knapp zwei-
stündigen Showprogramms keinen Abbruch. Im Gegenteil, der begeisterte
Schlussapplaus des Publikums zeigte: Die Hochschulsportlerinnen können
sich auf der Bühne sehen lassen! 
Eine weitere Zusammenarbeit der Hochschulsportgruppen ist schon in Pla-
nung: Sie werden sich im September auf der Beneﬁz-Show während Osna-
brücker Orienttanztage, organisiert vom Hochschulsport Osnabrück und dem
Tanzstudio HipDance, präsentieren.                                         Melanie Meier
Der Kurs ›Integrative Körperarbeit
und Entspannungstraining‹ wird im-
mer Dienstags von 15 bis 17 Uhr in
Halle 7 des Instituts für Sportwissen-
schaften angeboten. Eine regelmäßige
Teilnehme ist sinnvoll, da die Kursin-
halte aufeinander aufbauen. 
Weitere Informationen bei Gabriele
Engelke (shiatsuengelke@aol.com).
Trendsportarten kommen und ge-
hen. Was gestern noch der letzte
Schrei war, dem kräht morgen kein
Hahn mehr nach. Beachvolleyball
hingegen war, ist und bleibt po-
pulär und steht am Zentrum für
Hochschulsport (ZfH) auf mittler-
weile drei Feldern für jedermann 
offen.
S
ommer. Sonne. Sand. Eine viel-
versprechende Mischung. »Das
ist die beste Alternative zum
herkömmlichen Hallenvolleyball«,
sagt Nicolas Miller (24), mehrfacher
Studenten-Beachvolleyball-Meister,
und einer von zwei Kursleitern am
ZfH. Was die besondere Faszination
der Freiluftvariante ausmacht? Statt
den sechs Spielern, die sich unterm
Hallendach pro Team gegenüberste-
hen, heißt es unter freiem Himmel
›Zwei gegen zwei‹. Was nichts anderes
bedeutet, »als dass die Spieler ständig
in Bewegung und normalerweise an
jedem einzelnen Ballwechsel beteiligt
sind.« Beachvolleyball ist schneller,
intensiver und deshalb spektakulärer.
Und Beachvolleyball verbreitet diesen
ganz speziellen Flair aus Strandatmos-
phäre und Leistungssport. In der
Kurzfassung ließe sich der Dauerbren-
ner unter den Trendsportarten auf die
beiden Komponenten Style und Sport
reduzieren und ist doch so viel mehr.
Wenn im Sommersemester die Son-
nenanbeter die Wiesen rund um das
Institut für Sportwissenschaften be-
völkern, dann gehört das Areal um
die Sandgrube mit den drei Netzen
traditionell zu den meistfrequentierte-
sten Plätzen. »An der Uni sieht man
relativ viele ›Nichtvolleyballer‹ in ih-
rer Freizeit spielen«, und, findet Da-
vid Schuler (24), aktueller Mixed-Be-
zirksmeister und ebenfalls seit drei
Jahren mit einem Übungsleiterauftrag
in Sachen Volleyball ausgestattet,
»mit ein wenig Ballgefühl und Einsatz
Sommer im Sandkasten
Beachvolleyball war, ist und bleibt populär
kommt dann ein Spiel relativ schnell
zustande.« Ein abweichendes Ballde-
sign und ein modifiziertes Regelwerk
erleichtern den Einstieg, doch unab-
hängig von Talent und Niveau, stehen
hier Bedürfnisse im Vordergrund, die,
so Dr. Rolf Krischer, Leiter des ZfH,
»über die rein körperlichen hinausge-
hen. Nach sozialen Kontakten, nach
Austausch, nach Kennenlernen, was
an einer Massenuniversität, wie der in
Frankfurt, gar nicht so leicht möglich
ist.«
Die Verbindung aus Freizeit und Sport
entspricht dem Anforderungsprofil,
das weit über das Training und den
Wettkampf hinausgehen soll, in ganz
besonderer Weise. Die modernen Be-
achvolleyballfelder, die zum Sommer-
semester 2007 in Eigeninitiative des
ZfH auf mittlerweile drei Felder aus-
gebaut wurden,
stehen von April


























Schuler, »es viel zu anstrengend ist,
drei Stunden am Stück zu spielen.«
Sebastian Gehrmann
14. Lange Volleyballnacht
Am 21. Mai beginnt die Anmeldefrist
für das traditionelle Hallenevent am 1.
Juni (ab 19 Uhr, Halle 1 und 2). Seit drei
Jahren organisieren Nikolas Miller und
David Schuler das Turnier bis tief in die
Nacht. Die gemeldeten Mixed-Mann-
schaften (mindestens zwei Frau pro
Mannschaft sind Pﬂicht) werden in zwei
Leistungsklassen eingeteilt. Anmeldun-
gen werden im Büro des ZfH (Ginnhei-
mer Landstraße 39) entgegengenom-
men. Weitere Informationen im Hoch-
schulsport-Programmheft oder im In-
ternet unter web.uni-frankfurt.de/hoch-
schulsport.
Beim traditionellen Jedermann-Rennen im Rahmen des Radfahr-Klassikers
›Rund um den Henninger Turm‹ belegte das Team ›unIQue‹ in diesem Jahr
Platz 8 in der Teamwertung. Nach einem sensationellen 4. Platz im letzten
Jahr hatten die Radfahrer rund um Prof. Andreas Raabe von der Frankfur-
ter Neurochirogie schon von den Medaillenrängen in der mit 42 Teams be-
stückten Wertung über 74 km zu träumen gewagt – wurde in dieser Hinsicht
jedoch enttäuscht. Ansonsten war es ein perfekter Radfahrtag in Frankfurt.
Strahlender Sonnenschein sorgte für einen Teilnehmerrekord bei der dies-
jährigen Velo-Tour, dem Jedermann-Rennen im Rahmen des Radklassikers
›Rund um den Henninger-Turm‹. Nach rund 3.000 Hobby-Radfahrern im
Vorjahr nahm die Zahl der Teilnehmer über die insgesamt vier Strecken in
diesem Jahr auf über 3.500 zu.
Im Bild (von links nach rechts): Prof. Joachim Berkefeld (Neuroradiologie),
Dr. Christian Ulrich (Neurochirurgie), Dr. Julian Rathert (Neurochirurgie),
Dr. Florian Stockhammer (Neurochirurgie, Uniklinik Charitè Berlin), Dr. Jür-
gen Beck (Neurochirurgie), PD Rüdiger Gerlach (Neurochirurgie), Dr. Mar-
kus Kufeld (Neurochirurgie, Uniklinik Charitè Berlin), Dr. Arnulf Schwandt-
ner (Zahnarzt, Stollberg; hinten), Prof. Jörg Stehle (Institut für Anatomie;
vorne), Albrecht Schwandtner (Stollberg; hinten), Dr. Martin Gribenow
(Neurochirurgie, Uniklinik Charitè Berlin; vorne); Arndt Rosenthal (Neuro-
chirurgie, Nordwest-Krankenhaus Frankfurt), Dr. Carsten Stüer (Neurochir-
urgie, TU München), Prof. Christian Woiciechowsky (Neurochirurgie, Uni-
klinik Charitè Berlin), Prof. Andreas Raabe (Neurochirurgie), Dr. Matthias
Faber (Orthopäde, Frankfurt), Wolfgang Buss (Carl-Zeiss-Surgical, Oberko-
chen), Dr. Eriks Namsons (Orthopäde, Frankfurt); Dr. Florian Ringel und Dr.
Marcus Kronschnabl (beide Neurochirurgie, TU München).                     Trö
›unIQue‹ beim Rennen
um den Henninger Turm
Mannschaft der Uniklinik belegt 





















































t19 9. Mai 2007 FREUNDE / ALUMNI
Besuch bei Onetti
VFF unterstützt literaturwissenschaftliche Forschungsreise 
nach Argentinien und Uruguay / Ein Dankesbrief
Die Vereinigung von Freunden und Förderern 
der Johann Wolfgang Goethe-Universität e.V.
»Der Bankenplatz Frankfurt benötigt
wettbewerbsstarke Hochschulen, die
insbesondere wegen ihres Praxisbe-
zugs als auch in Wissenschaft und
Forschung in der ersten Liga mitspie-
len. Die Johann Wolfgang Goethe-
Universität hat durch ihre Fokussie-
rung auf die Finanzausbildung und
der Investition in das ›House of Finan-
ce‹ auf dem Campus Westend die
richtigen Weichen für die Zukunft ge-
stellt. Der enge Austausch zwischen Lehre und Praxis ist ein we-
sentlicher Erfolgsfaktor für die Qualität unserer Nachwuchskräfte
– diesen unterstütze ich gerne mit meinem Engagement für die
Johann Wolfgang Goethe-Universität.«
Klaus M. Patig, Commerzbank AG, Mitglied des Kuratoriums der VFF
50 Euro beträgt derzeit der Jahres-
Mitgliedsbeitrag der Vereinigung
der Freunde und Förderer der Jo-
hann Wolfgang Goethe-Universität
(VFF). Aus diesen Beiträgen so-
wie ungebundenen Spenden




ben, die anderweitig nicht
oder nicht ausreichend ﬁnan-




schaftliche Tagungen oder Neue
Medien in der Lehre sein, aber
auch Geräte, die in den Pool eines
Fachbereichs oder eines Instituts einge-
bracht werden. In ihrer Förderung ver-
folgt die Freundesvereinigung prinzipi-
ell die Strategie der Hilfe zur Selbsthilfe.
Die meisten Projekte, insbesondere
aber die kostenintensiven, können nur
teilﬁnanziert werden, für die restlichen
Kosten müssen der Fachbereich oder
weitere Sponsoren aufkommen. 
In den letzten beiden Jahren (2005 und
2006) wurden insgesamt 279 Anträge
auf Förderung bei der Freundesvereini-
gung eingereicht. Davon wurden 234
bewilligt; dies entspricht einer Erfolgs-
quote von 84 Prozent. Das Finanzvolu-
men der geförderten Anträge belief sich
auf 487.574,55 Euro. 
Die Gründe für die Nicht-Förderung
sind ganz unterschiedlich: So wurde
zum Beispiel die Frist für die Antrag-
stellung nicht eingehalten; andere An-
träge wurden wiederum von Personen
gestellt, die nicht zur Universität
Frankfurt gehörten (Details zur An-
tragstellung unter www.vff.uni-frank-
furt.de/foerderung/index.html).
43 Anträge (15 Prozent der Gesamtan-
zahl) über insgesamt 161.964,40 Euro
wurden für Projektförderungen ge-
stellt. Darunter sind Projekte ganz un-
terschiedlicher Art zu verstehen, zum
Beispiel der Aufbau einer Online-Prak-
tikantenbörse für Geographen und Ge-
Und das mit 50 Euro
jährlich





feln für den Botanischen
Garten. Unterstützt wurden
auch die Einrichtung eines
Schülerlabors und eines Praktikums
für Chemische Biologie im Fachbereich
Biochemie, Chemie und Pharmazie.
55 Anträge mit einer Gesamtförder-
summe von 150.877,18 Euro bezogen
sich auf die Ausrichtung von Konferen-
zen und ähnlichem. So konnte zum
Beispiel Prof. Axel Honneth eine inter-
nationale Konferenz über den künstle-
rischen Gehalt und die soziale Funktion
des Werkes von Bob Dylan ausrichten.
Diese Konferenz wurde in Zusammen-
arbeit mit dem Hessischen Rundfunk
und der ›Gesellschaft für Musik und
Ästhetik‹ in Frankfurt durchgeführt.
Die Förderung der Nachwuchswissen-
schaftler liegt der Freundesvereinigung
ganz besonders am Herzen. Darum
wundert es nicht, dass sich 93 Anträge
(40 Prozent) auf die Nachwuchsförde-
rung bezogen. Die dafür aufgewandte
Fördersumme beträgt 57.715,49 Euro.
Gefördert wurden hauptsächlich Reise-
kosten zur Teilnahme an Konferenzen,
Symposien oder Kolloquien im In- und
Ausland. Gerade für Nachwuchswis-
senschaftler ist diese Art der Förderung
sehr hilfreich, ermöglicht sie doch da-
mit insbesondere Diplomanden und
Doktoranden die Präsentation eigener
Forschungsergebnisse auf internationa-
len Konferenzen.
Tobias Clasen & Lucia Lentes
Aktuelle Berichte über geförderte Projekte
ﬁnden Sie regelmäßig auf der Seite der




Erinnerung – Verantwortung – Zukunft
Das Ringen um die Wiedergutmachung
von NS-Unrecht 
Vortrag von Dr. Michael Jansen, 
Staatssekretär a. D.
Donnerstag, 31. Mai 2007, 19 Uhr c.t.,
Raum 1.811, Casino, Campus Westend
Akademische Feier 2007
Donnerstag, 21. Juni 2007, 16 Uhr
Casino, Campus Westend, Raum 1.801
2. Alumni-Tag der Universität Frankfurt




Alexander Trog / Petra Dinges 
petra.dinges@db.com
Tel.: (069) 910-47801, Fax: (069) 910-48700
Für die Universitätsstiftung:
Jörg F. Troester, Tel. (06051) 888486
universitaetsstiftung@vff.uni-frankfurt.de
Kontaktstelle in der Universität
Lucia Lentes 
Vereinigung von Freunden und 
Förderern der Johann Wolfgang 
Goethe-Universität, Postfach 11 19 32, 
60054 Frankfurt  
Tel.: (069) 798-28285
Fax: (069) 798-28530 
freunde@vff.uni-frankfurt.de 
Für Förderanträge: 
Tobias Clasen, Tel.: (069) 798-22153
foerderantraege@vff.uni-frankfurt.de
VFF Aktuell
Haben Sie uns schon Ihre E-Mail-Adresse
mitgeteilt? Wir können Sie schnell und ak-
tuell über interessante Veranstaltungen
an der Universität informieren, wenn wir
Ihre E-Mail-Adresse haben!
www.muk.uni-frankfurt.de/kfa/vff/index.html
David Freudenthal ist wissenschaft-
licher Mitarbeiter am Institut für Ro-
manische Sprachen und Literaturen
und verfolgt im Arbeitskreis von
Prof. Roland Spiller ein Disserta-
tionsprojekt über das ›Scheitern in
der Literatur der Moderne‹. Im An-
schluss an eine studentische Exkur-
sion im Februar 2007, die als Sup-
plement zum Seminar ›Schweigen
und Schreiben zur Geschichte Ar-
gentiniens‹ im Sommersemester
2006 gedacht war, nutzte er den
Aufenthalt in Südamerika für eigene
Studien. Das ist sein Reisebericht.
D
er von den Freunden und För-
derern unterstützte Forschungs-
aufenthalt in Buenos Aires und
Montevideo diente dazu, für mein Dis-
sertationsprojekt die relevanten jour-
nalistischen Arbeiten, Essays, Korre-
spondenzen, unveröffentlichten Texte
und die dortige Sekundärliteratur
(speziell bezüglich der intertextuellen
Verweise auf die europäischen Auto-
ren Louis-Ferdinand Céline und Mar-
cel Proust) zu Juan Carlos Onetti
(1909-1994) zu sichten. Als Mentor
unterstützte mich dabei vor allem der
Literatur- und Filmwissenschaftler
Prof. Marcelo Burello von der Univer-
sidad de Buenos Aires (UBA). So war
es mir dann auch möglich, einen Vor-
trag über mein Dissertationsprojekt
vor MitarbeiterInnen und Studieren-
den der literaturwissenschaftlichen
Fakultät der UBA zu halten. 
Im Mittelpunkt des Forschungsaufent-
haltes stand jedoch die Sichtung und
Auswertung der Literatur in der ar-
gentinischen Nationalbibliothek – de-
ren Direktor lange Zeit der große
Schriftsteller Jorge Luis Borges war –,
sowie in der Nationalbibliothek von
Montevideo in Uruguay. Da Onetti,
der sich stark mit dem europäischen
Existenzialismus (Sartre, Camus) und
dem Oeuvre von William Faulkner
auseinander setzte, besonders als Ken-
ner des französischen Schriftstellers
Céline hervortrat und dieser die
Hauptsäule meiner komparatistischen
Arbeit darstellt (neben weiteren la-
teinamerikanischen und europäischen
Autoren), waren hier die Besuche der
Bibliotheken in den beiden Hauptstäd-
ten beiderseits des Rio de la Plata ein
wichtiger Schritt. Auch wenn Juan
Carlos Onetti aus Uruguay stammte,
verbrachte er doch einen Großteil sei-
nes Lebens in der argentinischen
Hauptstadt und schrieb in ihr 1950
auch einen Roman, in dem der Prota-
gonist eine eigene ﬁktive Parallelwelt,
Santa María genannt, entwirft und
alsbald in diese ›einzieht‹. Diese Paral-
lelwelt bildet den Hauptteil des onnet-
tianischen Werkes. In mehreren Ro-
manen und Geschichten werden ar-
chetypische Grundstrukturen des
Scheiterns und des menschlichen In-
die-Welt-Geworfen-Seins untersucht
und als narrative Spielkonfiguration
inszeniert. Onetti nahm sich für seine
Paralellelwelt, die doch als Referenten
die konkrete Umwelt hat, seine Hei-
matstädte Buenos Aires und Montevi-
deo, sowie die Welt am Rio de la Plata
zum Vorbild. 
Während die Nationalbibliothek von
Buenos Aires, sowie die universitären
Bibliotheken schon mehr oder weni-
ger informationstechnisch ausgerüstet
sind, ist die Katalogsuche in Montevi-
deo noch extrem schwer und zeitauf-
wendig, da es nur Zettelkataloge gibt
und nicht einmal die Möglichkeit be-
steht, elektronische Arbeitsplätze zu
benutzen, geschweige denn einen
Laptop anzuschließen. So scheint sich
immer die dekadente Welt, die Onetti
in seinen Romanen schildert, mit der
Wirklichkeit des forschenden Wissen-
schaftlers zu mischen, wenn es darum
geht, sich unter absurden und er-
schwerten Bedingungen in einem
anachronistischen und hochbürokra-
tischen System fortzubewegen und
dort Ergebnisse zu sammeln. Dennoch
war es ein erfolgreicher Aufenthalt,
und ich möchte der Vereinigung von
Freunden und Förderern der Johann
Wolfgang Goethe-Universität Frank-
furt am Main herzlichst für Ihre Un-
terstützung danken!                       
David Freudenthal














Der Campus als Kultur-Erlebnis





































Seit 2004 gestaltet die Veranstal-
tungsagentur ›Kultur-Erlebnis‹ ex-
klusiv für die Universität Frankfurt
sowie CampuService, die Service-
tochter der Universität, Gästepro-
gramme in deutscher, englischer
oder französischer Sprache – für
Studierende und Mitarbeiter, Alum-
ni, Freunde und Förderer und alle
sonstigen Interessierten.
Die Themen der Führungen reichen
von ›Die Grüneburg über IG-Farben
zur Universität‹, ›Hans Poelzig: Archi-
tekt, Maler, Gesamtkünstler‹, ›Georg
Heck – das Wandgemälde des Max
Beckmann-Schülers‹, ›Kunst auf dem
Campus Bockenheim‹, oder ›Ferdinand
Kramer – Architekt und Designer der
Nachkriegsuniversität‹ bis hin zu indivi-





Ebenso sind qualitativ hoch-
wertige Exkursionen, Mu-
seums- und Künstlerbesuche buchbar,
die Einblicke in die vernetzte Kultur
der Universitätsgeschichte mit derjeni-
gen der Stadt und der Region gewähren
(Unterpunkte ›Kultouren‹ oder ›Offe-
nes Atelier‹).
Agentur-Gründerin Dr. Astrid Jacobs
(im Foto zweite von rechts) ist dabei
selbst Alumna der Universität Frankfurt
– sie studierte hier Kunstgeschichte,
Romanistik und Germanistik. Dass sie
dabei die Geschicke ihrer Alma Mater
mit besonderer Leidenschaft und unge-
brochenem Engagement verfolgt, liegt
nicht zuletzt daran, dass Jacobs
während ihrer Hochschulzeit studenti-
sches Mitglied in Konvent und Senat
war. All diese Eigenschaften bringt sie
auf spannende Weise in ihre Führun-
gen ein, und verknüpft dabei äußerst
lebendig und fachkompetent
Geschichte und Aktualität der
Hochschule.
Von den vier Hauptcampi der
Universität – dem Campus
Riedberg für die Naturwissen-
schaften, dem Campus Niederrad für
die Medizin, dem Campus Bocken-
heim als in Auflösung begriffenem
Standort von Jura und Wirtschaftswis-
senschaften sowie dem geisteswissen-
schaftlichen Campus Westend rund
um das ehemalige IG Hochhaus –
schätzt Jacobs vor allem letzteren.
Denn am Grüneburgplatz sind Stifter-
geist und Frankfurter Stadtgeschichte
allgegenwärtig: Als Teil des Grüneburg-
Geländes war der Campus Westend
einst im Besitz der Familien Beth-
mann-Metzler, Rothschild und Goethe.
Heinrich Hoffmann und Alois Alzhei-
mer wirkten auf dem Gelände an einer
hochmodernen ›Irrenklinik‹ und das
Chemieunternehmen I. G. Farbenin-
dustrie wählte es als Standort seiner
von 1928 bis 1931 durch den bedeu-
tenden Architekten Hans Poelzig er-
richteten Konzernzentrale. Bis zum
100-jährigen Jubiläum im Jahr 2014
soll auf dem Campus Westend mit 15
Hektar neu zu bebauender Fläche  die
modernste Universität Europas entste-
hen. Schon jetzt gehört der Campus
Westend zu den schönsten Campi Eu-
ropas. Die Zeit ist also reif, ihn persön-
lich zu entdecken – für die Gäste aller
Fachbereiche sowie für alle Neugieri-
gen in und außerhalb der Universität.
UR
Informationen: 
Dr. Astrid Jacobs, Kultur-Erlebnis 














r20 9. Mai 2007 FÖRDERUNG
Im Sommersemester 2007 ist es so-
weit: nach einer einjährigen konzep-
tionellen Vorlaufphase startet die
Frankfurt Graduate School for the
Humanities and Social Sciences
(FGS) mit ihren Programmen und
Serviceangeboten für den wissen-
schaftlichen Nachwuchs. 
A
ufbauend auf einer langjährigen
Erfahrung mit strukturierten
und international ausgerichte-
tem  Promotionsprogrammen will die
FGS die Bedingungen für die Promoti-
onsausbildung an der Universität
Frankfurt deutlich verbessern. Ihre
Aufgabe ist es, die geistes- und sozial-
wissenschaftlichen Fachbereiche bei
der Entwicklung und Durchführung
strukturierter Promotionsprogramme
zu unterstützen und über die bisherige
Situation des privilegierteren Promo-
vierens in den bestehenden struktu-
rierten Programmen hinaus Bera-
tungs-, Betreuungs- und Ausbildungs-
angebote für alle Promovierenden an-
zubieten. Ziel ist es, dem wissenschaft-
lichen Nachwuchs eine Arbeits- und
Förderumgebung von hoher Attrakti-
vität zu schaffen. Daneben soll die
Qualität und Qualitätssicherung der
Ausbildung von Schlüsselqualiﬁkatio-
nen und Forschungskompetenzen ge-
messen an einem internationalen
benchmarking an der Universität
Frankfurt sowie mit Partnern an in-
und ausländischen Universitäten, in
Wirtschaft und anderen gesellschaftli-
chen Bereichen fortentwickelt wer-
den.
Dabei soll die fachliche Betreuung der
Promovierenden durch die Hochschul-
lehrerInnen auch weiterhin in den
thematisch gebundenen Promotions-
programmen und in den Fachberei-
chen stattﬁnden und das Promotions-
recht an die Promotionsausschüsse der
Fachbereiche gebunden bleiben. Die
FGS wird so zu einer Servicestruktur,
durch die – sowohl fachlich wie
außerfachlich – ein Promovieren auf
höchstem Niveau ermöglicht werden
soll. Es geht also nicht um Eingriffe in
die Fachautonomie und die Fachkul-
turen (wie zuweilen befürchtet wur-
de), sondern vielmehr um fachunab-
hängige Dienstleistungen, die Promo-
vierende und ihre BetreuerInnen bei
der wissenschaftlichen Arbeit unter-
stützt. Die WissenschaftlerInnen sollen
so von Organisations-, Verwaltungs-,
und Betreuungsarbeiten entlastet wer-
den, was nur ein übergreifendes Servi-
ceprogramm kompetent und effizient
bereitstellen kann. Durch die Entla-
stung im Bereich allgemeiner Bera-
tungs- und Betreuungsaufgaben –
vom Antragstraining für Drittmittel-
projekte über Karriereberatung und
strukturierte Promotionsausbildung
bereitstellen. Sie ermöglicht eine kon-
tinuierliche Arbeit am Qualitätsver-
ständnis der Promotionsausbildung
und an der Herausbildung gemeinsa-
mer Qualitätsstandards. Die Dach-Gra-
duate School kann als Plattform für ei-
ne integrierte interdisziplinäre For-
schung, für die Kommunikation und
das gemeinsame Lernen aller Beteilig-
ten entdeckt werden und damit als
große Chance, jenseits bloß formaler
Implementation wirkliche Zustim-
mung, Zusammenarbeit und Auf-
bruchstimmung für ihre Programme
und Konzepte zu erreichen. Und noch
ein Weiteres, ganz Entscheidendes ist
zu nennen: nur Dach-Graduate
Schools lassen sich langfristig mit den
Managementressourcen und Aufga-
benstellungen für die kontinuierliche
Beobachtung und Beteiligung an der
internationalen Entwicklung im Hoch-
schul- und Promotionsbereich ausstat-
ten. Sie können und sollen eine syste-
matische Rolle als Innovationsmotor,
als Monitoringinstanz und als Projek-
tanreger übernehmen.
Unsere Freunde und Partner, mit de-
nen wir in der European University As-
sociation im Rahmen des ›Doctoral Pro-
grammes Project‹ in den vergangenen
Jahren zusammengearbeitet haben,
beispielsweise das Imperial College in
London oder die Université Pierre et
Marie Curie in Paris, haben solche
übergreifenden Graduate School Struk-
turen bereits seit Jahren erfolgreich
etabliert. Auch an den führenden deut-
schen Universitäten wurde dies inzwi-
schen erkannt. Schaut man nach Bo-
chum (Ruhr-University Research
School), Heidelberg (Graduate Aca-
demy) oder Leipzig (Research Academy
Leipzig) ﬁndet man die Entwicklung
innovativer Dachstrukturen nun auch
hierzulande. Und die Berliner Hum-
boldt-Universität hat dieser Tage feier-
lich ihre ›Humboldt Graduate School‹
eröffnet, eine Dachkonstruktion, unter
deren förderndem Schirm die Promo-
tionsprogramme und auch die in der
Exzelleninitiative eingeworbenen Gra-
duiertenschulen der DFG angesiedelt
werden. Frankfurt ist so zu sagen in al-
lerbester Gesellschaft in Deutschland
und in Europa. Die Universität und ihr
Präsidium können durchaus stolz sein,
es ermöglicht zu haben, Graduate
Schools als ein innovatives Zukunfts-
konzept mit den eigenen Mitteln, der
Universität und des Landes, aufzuset-
zen. Helmut Brentel
Informationen: 




Promovierenden-Coaching bis zur Be-
ratung und Betreuung ausländischer
Promovierender – gewinnen die Hoch-
schullehrerInnen Zeit, um den Promo-
vierenden mit ihrer eigentlichen
Kernkompetenz, der Betreuung der
wissenschaftlichen Projekte, optimal
zur Seite stehen zu können.
Im Bereich der Services und Förder-
maßnahmen für ausländische Promo-
vierende gibt es bereits einen ersten
sehr schönen Erfolg der Zusammenar-
beit von FGS und der Otto Stern
School for Integrated Doctoral Educa-
tion in Natural Sciences (OSS) zu ver-
melden. Den beiden Frankfurter Gra-
duate Schools ist es mit einem ge-
meinsamen universitätsübergreifen-
den Antrag gelungen aus den STIBET-
Mitteln des DAAD 220.000 Euro für
die kommenden drei Jahre einzuwer-
ben. Damit können ein zentraler Help-
desk für die ausländischen Promovie-
renden eingerichtet und Fördermaß-
nahmen für die ausländischen Promo-
vierenden aufgebaut werden. Alle die-
se Maßnahmen und Programmange-
bote sollen nachfrageorientiert und
zeitnah, in enger Zusammenarbeit
und Abstimmung mit den Promovie-
renden und BetreuerInnen entwickelt
werden.
Zu den Vorteilen für die Promovieren-
den und einzelnen HochschullehrerIn-
nen kommen die allgemeinen institu-
tionellen Vorteile für die Universität.
Denn im Gegensatz zu den einzelnen
Promotionsprogrammen, die, drittmit-
telbasiert und abhängig vom Engage-
ment der beantragenden Hochschul-
lehrerInnen, von nur begrenzter Dau-
er sind, kann eine Dach-Graduate
School als von der Universität bezie-
hungsweise vom Land ﬁnanzierte und
garantierte institutionelle Struktur ei-
ne nachhaltige Perspektive für eine
Strukturiert promoviert
Die Frankfurt Graduate School for the Humanities and Social Sciences / 
attraktive Serviceangebote für Doktoranden der Universität Frankfurt
Austauschprogramme
NEU: Austausch mit der Korea Uni-
versity, Seoul 2008
Im Rahmen der neu geschlossenen ge-
samtuniversitären Kooperation mit
der Korea University haben Studieren-
de nahezu aller Fachbereiche (Ein-
schränkungen für Jura und Medizin)
die Möglichkeit, das Sommersemester
2008 bei Studiengebührenerlass an
der koreanischen Partneruniversität in
Seoul zu studieren. Die Unterrichts-
sprache ist hauptsächlich Englisch.







Studierende nahezu aller Fachrichtun-
gen mit guten Studienleistungen und
Englischkenntnissen, die bei Stipen-
dienantritt mindestens vier Fachseme-
ster abgeschlossen haben, können sich
für einen Semesteraufenthalt ab Fe-
bruar 2008 an einer Universität in
Queensland bewerben. 










licht Studierenden im derzeit minde-
stens dritten Fachsemester und Absol-
ventInnen fast aller Fachrichtungen ei-
nen einjährigen Studienaufenthalt an
einer US-amerikanischen Universität. 
Kontakt und Bewerbungsstelle: Inter-
national Office
Bewerbungsschluss: 20. Juni 
Informationen: www.fulbright.de 
Nordamerika: DAAD – Jahressti-
pendien 2008/2009
Dieses Stipendienprogramm richtet
sich an Studierende im derzeit minde-
stens dritten Fachsemester und Gradu-
ierte aller Fachrichtungen, die einen
einjährigen Studienaufenthalt an ei-
ner Universität in den USA oder Kana-
da absolvieren möchten. 
Kontakt: International Office, DAAD
Bewerbungsstelle: DAAD, Ref. 315,





DAAD – Kurzstipendien für Ab-
schlussarbeiten von Studierenden
Studierende, die für Recherchen, Mate-
rialsammlungen etc. im Rahmen ihrer
Diplom-, Magister-, Staatsexamensar-
beiten einen Auslandsaufenthalt (welt-
weit) planen, können sich um ein
zwei- bis sechsmonatiges Kurzstipendi-
um bewerben.
Kontakt: International Office, DAAD
Bewerbungsstelle: DAAD, Postfach
200404, 53134 Bonn
Antragsfrist: jederzeit – mindestens
drei Monate vor Stipendienantritt (für
Lateinamerika, Afrika, Asien, Australi-
en, Neuseeland, Ozeanien gelten be-
sondere Bewerbungstermine; nächster
Termin: 30. Juni, für Stipendienan-






Die Referate für Forschungs- und 
Nachwuchsförderung informieren
Wie bereits im letzten Uni-Report berichtet, hat sich die Johann Wolfgang
Goethe-Universität dem ›Informationsdienst Forschung, Internationales,
Transfer – ›FIT für die Wissenschaft‹ angeschlossen. Dieser Informations-
dienst liefert an WissenschaftlerInnen die neuesten Informationen zur För-
derung von Forschung, internationalen wissenschaftlichen Aktivitäten, zum
Wissenstransfer sowie zur Weiterbildung. Dafür ist die Registrierung auf der
Webseite
www.forschungsfoerderung.uni-frankfurt.de/ﬁt/
erforderlich. Registrieren können sich alle WissenschaftlerInnen der Univer-
sität Frankfurt mit einer E-Mail-Adresse, die mit »uni-frankfurt.de« oder
»kgu.de« endet. 
Aus diesem Grund entfallen künftig die bisher an dieser Stelle gewohnten
Angaben zu Projektförderungen national und international, Personenförde-
rungen/Mobilitätsprogrammen und aktuellen Preis-Auslobungen. 
Nähere Informationen erhalten Sie bei  .Dr. Susanne Eickemeier, Forschungsförderung; Tel: 798-28074
eickemeier@pvw.uni-frankfurt.de .Elke Solonar, Tel: 798-25190, e.solonar@vdv.uni-frankfurt.de
Out of Bockenheim




Aufgrund der hohen Zusatzkosten sind
die Chancen auf eine Ausbildungsför-
derung nach BaföG für einen Studien-
/Praktikumsaufenthalt im Ausland
höher als für eine Inlandsförderung. 
Kontakt: das je nach Region zuständi-
ge Amt für Ausbildungsförderung, ei-
ne Liste der zuständigen Ämter ist auf
der BaföG-Internetseite erhältlich.
Antragsfrist: in der Regel sechs Mona-





von BaföG und unabhängig vom Ein-
kommen der Eltern kann für einen
Auslandsaufenthalt ein zinsgünstiger
Bildungskredit von 300 Euro pro Mo-
nat beantragt werden. Innerhalb eines
Ausbildungsabschnittes können drei
bis 24 Monatsraten bewilligt werden.
Der Kredit ist vier Jahre nach der er-
sten Auszahlung in Monatsraten von
120 Euro an die Kreditanstalt für Wie-
deraufbau zurückzuzahlen. Er  kann














FGS – Der Service im Detail
Der Katolog der Maßnahmen und Services, den die FGS in der Zukunft anbieten wil-
len, ist breit. Er umfasst beispielsweise  .ergänzende Angebote für die fachliche Forschungsausbildung in der Form zusätzli-
cher Workshops und Lectures, Gastdozentenprogramme, sowie Angebote zur hoch-
schuldidaktischen Qualiﬁkation des wissenschaftlichen Nachwuchses .eine außerfachliche Ausbildung und Betreuung, die in einem integrierten Konzept
vier Elemente – Transferable und Generic Skills (wie Schreibwerkstätten oder Präsenta-
tions- und Moderationstechniken), Career Development, Mentoring und Coaching für
Promovierende – zusammenführt .die Unterstützung der Fachbereiche bei der Entwicklung von Angeboten zur Vorbe-
reitung auf die Promotionsphase (Preparatory Year) .die Unterstützung der Selbstorganisation der Promovierenden, die eigene themen-
zentrierte Arbeitsgruppen, Workshops und kleine Konferenzen organisieren .Qualitätssicherungsverfahren, welche die Rechte und Pﬂichten der Promovierenden
und BetreuerInnen im Rahmen einer Promotionsvereinbarung regeln .Angebote zur Aus- und Fortbildung der BetreuerInnen .Konzepte zur beruflichen Anschlussmöglichkeit nach erfolgter Promotion bezie-
hungsweise Postdoc-Programme .Konzepte zur Unterstützung von DoktorandInnen mit Kindern und zur Chancengleich-
heit von Männern und Frauen
Für universitätseigene Stipendien stehen der FGS rund 300.000 Euro zur Verfügung. Die
Stipendien werden ab dem Sommersemester ausgeschrieben und die Bewerbungsvor-
aussetzungen auf den Internetseiten der Graduate Schools veröffentlicht (www.uni-
frankfurt.de/forschung/proﬁl/grad/fgs/index.html).
Arbeitsgruppe einer Konferenz der Universitäts-Promotionsprogramme zur 
Bedeutung von Schlüsselqualiﬁkationen. Helmut Brentel in der Diskussion 
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Dreifaches Symposium der Volks-
wagen Stiftung in Bamako
Das ZIAF, das Institut für Historische Ethnologie und das von Prof. Mamadou
Diawara geleitete Forschungsinstitut Point Sud in Bamako, Mali, organisie-
ren vom 25. bis 28. November 2007 ein außergewöhnlich umfangreiches
Symposium für die Volkswagen Stiftung. 
Im Juli 2006 entstand die Idee, die Projektbeteiligten aus den Ausschreibun-
gen ›Political, Economic, and Social Dynamics in Sub-Saharan Africa‹ (Pro-
jektstart: Juli 2005, vier Projektgruppen), ›Neglected Communicable Disea-
ses‹ (Projektstart: Juli 2005 bis Dezember 2006, bis zu fünf Projektgruppen)
und ›Violence, its Impact, Coping Strategies, and Peace Building‹ (Projekt-
start: Juli 2006, drei Projektgruppen) nicht zu einzelnen zeit- und arbeitsin-
tensiven Projekt-Statussymposien, sondern zu einem gemeinsamen Works-
hop im Herbst 2007 nach Afrika einzuladen. 
Neben der für die Volkswagen Stiftung wichtigen Präsentation der einzelnen
Projektgruppen mit ihren DoktorandInnen sollen die ForscherInnen die
Möglichkeit bekommen, ihre Netzwerke über die Projektgrenzen hinaus zu
erweitern und Erfahrungen auszutauschen. Gerade der Austausch zwischen
MedizinerInnen und SozialwissenschaftlerInnen wird hierbei aufgrund der
unterschiedlichen Projektdesigns als besonders reizvoll und weiterführend
angesehen. 
Mit einem Budget von 280.000 Euro werden 170 WissenschaftlerInnen aus
ganz Afrika sowie Gutachter der Volkswagen Stiftung in das Salam Hotel in
Bamako geladen. Nach der Großkonferenz ›Wissen und Wissenschaft in
Afrika‹ mit 400 Teilnehmern im Juli 2006 und dem anstehenden Symposium
der Volkswagen Stiftung in Bamako im November 2007, steht dann vom 8.
bis 11. September 2008 wieder eine Afrika-Großkonferenz auf dem Campus
Westend an, nämlich die alle zwei Jahre stattﬁndende internationale Tagung
der Society of Africanist Archaeologists (SAFA), die in Frankfurt zum ersten
Mal in Deutschland stattﬁnden wird. 
Michael Woodford, Professor für
Politische Ökonomie an der Colum-
bia University, ist der Preisträger
des Deutsche Bank Prize in Financi-
al Economics 2007. Der vom Center
for Financial Studies (CFS) in Zu-
sammenarbeit mit der Universität
Frankfurt vergebene Preis ist mit
50.000 Euro vom Stiftungsfonds
Deutsche Bank dotiert. 
W
oodford erhält die Auszeich-
nung für seine grundlegen-
den Beiträge zur Theorie und
praktischen Analyse der Geldpolitik.
»Woodfords Arbeit, die in seinem weg-
weisenden Buch ›Interest and Prices:
Foundations of a Theory of Monetary
Policy‹ zusammengefasst ist, hat sich
unter Ökonomen an Universitäten so-
wie Zentralbanken schnell als wichtig-
ster Referenzstandard für monetäre
Theorie und Analyse etabliert«, so
Prof. Volker Wieland, CFS-Direktor
und Vorsitzender Preis-Jury 2007.
Woodford plädiert unter anderem
dafür, dass sich Notenbanken bei
ihrem Entscheidungsprozess über die
Höhe der Zinsen an festen, transparen-
Norm-Setzer
Deutsche Bank Prize in Financial Economics für Michael Woodford
ten und nachvollziehba-
ren Regeln orientieren. Da











deshalb, die Regeln, die für die Ent-
scheidungsﬁndung der Notenbank ei-
ne wichtige Rolle spielen, explizit zu
kommunizieren. Ferner spricht er sich
dafür aus, dass sich Notenbanken di-
rekt auf die Steuerung der Inflation
konzentrieren. 
Michael Woodford studierte an der
University of Chicago sowie der Yale
Law School und schrieb seine Disserta-
tion am Massachusetts Institute of
Technology. Seine erste Professur er-
hielt er 1984 an der Columbia Univer-
sity in New York. Nach weiteren Lehr-
und Forschungsaufenthalten in Chica-
go und Princeton kehrte er 2004 als
Professor für Politische
Ökonomie an die Columbia
University zurück. Wäh-
rend seiner Laufbahn nahm
Woodford zahlreiche Gast-
professuren und Bera-
tungsmandate wahr. So be-
riet er die Notenbanken in
Brasilien und den USA so-
wie die Europäische Zen-
tralbank in Frankfurt.
Mit dem Deutsche Bank
Prize in Financial Economics werden
international renommierte Ökonomen
geehrt, deren wissenschaftliche Beiträ-
ge die Forschung in den Bereichen Fi-
nanzen, Geld und Makroökonomie
entscheidend beeinﬂusst und wichtige
Ergebnisse für die Praxis und Wirt-
schaftspolitik geliefert haben. Der Preis
wird im Zweijahres-Turnus vergeben,
den Träger ermittelt jeweils eine inter-
nationale Jury aus einer Vielzahl von
Nominierungsvorschlägen von füh-
renden Wirtschaftswissenschaftlern
und Praktikern der Finanzwirtschaft
aus aller Welt. Die Preisverleihung ﬁn-
det am 4. Oktober in Frankfurt statt.
UR
Mit insgesant 290.000 Euro fördern
die beiden Organisationen zwei
Projektanträge unter Federführung
des Zentrums für Interdisziplinäre
Afrikaforschung (ZIAF), die in ho-
hem Maße ungewöhnlich sind und
außerhalb der normalen Förderpro-
gramme liegen. 
I
n Gabuns Hauptstadt Libreville wird
vom 17. bis 26. Juli 2007 die erste
von drei geplanten Doktoranden-
schulen unter dem Namen ›Point Sud
Annual Institute (PSAI)‹ stattfinden.
Mit ›Gesellschaft und Gesundheit‹ hat
sie ein Oberthema, das unstrittig von
höchster Priorität und Brisanz ist. Das
Thema in Libreville lautet ›Entangled
medical ﬁelds: transformation of mea-
ning, knowledge and practice‹. Für
2008 sind ›Managing health threats in
daily life‹ (Mocambique) und für 2009
›Transnational policies and govern-
mentality: impacts on health care‹
(Tanzania) vorgesehen; sie werden je-
weils ein Jahr zuvor nachbeantragt.
Alle drei Schulen werden gemeinsam
von einem internationalen Beirat ge-
steuert. Antragssteller sind neben den
jeweiligen afrikanischen Partnerorga-
nisationen das ›Point Sud – For-
schungszentrum lokales Wissen‹ in
Bamako, Mali, das Institut für Histori-
sche Ethnologie, Frankfurt (Prof. Ma-
madou Diawara), das ZIAF (Dr. Stefan
Schmid) sowie die Université de Nan-
tes (Dr. Augustin Emane). 
Primäres Ziel der Schulen ist es, dass
afrikanische Nachwuchswissenschaft-
ler in den Geistes- und Sozialwissen-
schaften innovative Fragestellungen
im Schnittpunkt der Disziplinen und
Forschungstraditionen erarbeiten, und
zwar gemeinsam mit international re-
nommierten Wissenschaftlern und
jüngeren außerafrikanischen Fachkol-
legen. Mit Hilfe der PSAI wird so ein
Beitrag zur Netzwerkbildung junger
afrikanischer Sozial- und Geisteswis-
senschaftler geleistet. Mittel- und
langfristig soll hier ein neuer sozialer
und institutioneller Kontext entste-
hen, der afrikanischen Forschern eine
Perspektive für eigene Arbeiten in
Afrika eröffnet – mit den PSAI als offe-
nen Foren des wissenschaftlichen Aus-
tauschs zwischen Afrika und den an-
deren Kontinenten, in denen wesent-
liche Fragen, die sich dem Süden wie
dem Norden stellen, gemeinsam dis-
kutiert werden. Obgleich die Realität
der afrikanischen Gesellschaften im
Vordergrund aller Seminare steht,
geht es somit um Probleme von globa-
ler Reichweite. Die intellektuellen
Wortführer Afrikas von morgen sollen
hier Gelegenheit zum Lernen und zur
Graduiertenschule und Grabfunde 
Projektbewilligungen von Volkswagen Stiftung und DFG ermöglichen innovative Projekte 
des ZIAF zur Nachwuchsförderung und Wissensvermittlung 
kritischen Aussprache mit Kollegen
des Nordens erhalten. 
Konkret werden jeweils 20 bis 25
NachwuchswissenschaftlerInnen aus
Afrika und anderen Kontinenten
zunächst über einen Zeitraum von
zehn Tagen intensiv betreut. Hierzu
wurden bis zu zwölf renommierte
WissenschaftlerInnen gewonnen, die
morgens zu ihren Fachgebieten vor-
tragen, nachmittags die Forschungs-
projekte der Nachwuchswissenschaft-
lerInnen evaluieren und mit ihnen
anschließend ein festes Mentoringver-
hältnis etablieren. Besonders vielver-
sprechenden DoktorandInnen werden
außerdem Stipendien für Forschungs-
aufenthalte in Nantes und an anderen
Hochschulen angeboten. 
Von zentraler Bedeutung ist dabei die
Tatsache, dass die Themenauswahl der
PSAI von afrikanischer Seite deﬁniert
wird und die Schulen eigenverant-
wortlich in Afrika durchgeführt wer-
den. Die PSAI haben einen eminent
interdisziplinären Charakter und rich-
ten sich an einen sehr weiten Teilneh-
merkreis, der die Disziplinen Ethnolo-
gie, Erziehungswissenschaften, Geo-
graphie, Geschichte, Jura, Literatur-
wissenschaften,  Medizin, Politikwis-
senschaften, Religionswissenschaften
und Soziologie umfasst. Eine wichtige
Rolle spielen zudem Vertreter der Pra-
xis, vor allem aus dem Gesundheitsbe-
reich (Ärzte, Pflegepersonal, Admini-
stratoren, Entwicklungsexperten). Der
Call for Application ist bereits geöffnet
(ziaf.de/englisch/psai_libreville_e.htm).
Die Volkswagen Stiftung betritt mit
diesem afrikanisch-deutsch-französi-
schen Gemeinschaftsprojekt Neuland
und betont in ihrer Bewilligung den
›Pilotcharakter‹ der Unternehmung. 
Ein ganz anderes Anliegen verfolgt das
DFG-Projekt, das als letztes Erbe des
Ende 2002 zu Ende gegangenen Son-
derforschungsbereichs 268 (›Kultur-
entwicklung und Sprachgeschichte im
Naturraum Westafrikanische Savan-
ne‹) angesehen werden kann. Auch
hier wurde von Dr. Stefan Schmid und
Prof. Peter Breunig eine Ausnahmebe-
willigung erreicht, die sich aus dem
besonderen Interesse des Projektes be-
gründet: Archäologen des SFB 268 ha-
ben von 1996 bis 2001 am Mare de
Kissi in der Sahelzone von Burkina
Faso (Westafrika) Wohn- und Begräb-
nisstätten der Eisenzeit (5. bis 7. Jahr-
hundert nach Christus) mit überaus
reichen Funden freigelegt. Die Aus-
wertungsarbeiten sind mittlerweile ab-
geschlossen und haben zu der Über-
zeugung geführt, dass sowohl die Fun-
de als auch die Untersuchungsergeb-
nisse öffentlich präsentiert werden
sollten – in Deutschland wie in Afrika.
Neben zahlreichen Objekten aus Me-
tall, Stein und Glas gehören zu den
Funden auch Messingschmuck, Leder-
arbeiten, Textilien, Schwerter und
Kaurischnecken, die jeweils mit zu
den frühesten Nachweisen ihrer Art
im subsaharischen Afrika zählen und
detaillierten Einblick in handwerkli-
che Fertigkeiten gewähren. Einige der
Objekte – zum Beispiel Kupfer-
schmuck, Glasperlen und Kauri-
schnecken – belegen aufgrund ihrer
Herkunft Fernhandelskontakte mit
Nordafrika und sogar bis in den Vorde-
ren und Mittleren Orient. Da sie teil-
weise aus der Zeit vor der arabischen
Eroberung Nordafrikas stammen, sind
sie von besonderer Bedeutung hin-
sichtlich transsaharischer Handelskon-
takte in spätrömischer und byzantini-
scher Zeit. 
Die aufwendige Auswertung und Re-
staurierung der sehr empfindlichen
Funde erstreckte sich bis Sommer
2006, dreieinhalb Jahre nach Ab-
schluss des Sonderforschungsbereichs.
Während andere archäologische Güter
im Rahmen der vertraglichen Ver-
pﬂichtungen noch in der SFB-Laufzeit
zurückgeführt werden konnten, war
dies für die Funde von Kissi nicht
mehr möglich. Alle Objekte stellen
Kulturgüter ersten Ranges für den
Staat Burkina Faso dar und sind vom
SFB 268 nur »temporär entliehen«.
Es konnten jedoch nach Abschluss
des SFB keine Rücklagen für eine Lö-
sung dieses Problems gebildet wer-
den. 
Mit einer geplanten binationalen Aus-
stellung ›Drehscheibe Sahel – Grab-
funde als Zeugen für einen globalen
Handel in der Eisenzeit Westafrikas‹
vom 30. August bis 29. Oktober 2007
im Forschungsinstitut und Naturmu-
seum Senckenberg und ab Mitte Fe-
bruar 2008 im Nationalmuseum in
Ouagadougou, einer begleitenden in-
ternationalen Konferenz in Afrika und
einer englisch- und französischspra-
chigen Publikation sollen nun der Öf-
fentlichkeit die Funde, ihre kulturhi-
storische Bedeutung und die Arbeits-
weisen, mit denen Archäologen zu
Werke gegangen sind, vorgestellt wer-
den. Dem deutschen Publikum ver-
mittelt die Ausstellung ein beein-
druckendes neues Beispiel früher afri-
kanischer Kultur und dem Publikum
in Burkina Faso das Wissen über einen
bislang völlig unbekannten, bis zu
1.500 Jahre zurückreichenden Ab-
schnitt ihrer eigenen Geschichte. Die
besondere Herausforderung für das
ZIAF besteht dabei darin, eine Ausstel-
lung zu konzipieren, die mit geringen
Kosten zweisprachig konzipiert und
mit geringem Aufwand an die Mu-
seumsverhältnisse in Burkina Faso an-
gepasst werden kann. 
Mit der Übergabe der Objekte im Rah-
men der Ausstellungseröffnung in
Ouagadougou werden nicht nur ver-
tragliche und moralische Verpﬂichtun-
gen aus der Zeit des Sonderfor-
schungsbereichs 268 eingelöst. Es wird
gleichzeitig ein erheblicher Beitrag für
eine Fortführung gleichberechtigter
Wissenschaftsbeziehungen zwischen
Deutschland und Afrika, insbesondere
für weitere partnerschaftliche Bezie-
hungen zwischen Deutschland und
Burkina Faso geleistet. Das ›Zurück-
bringen von Wissen‹ ist eines der we-
sentlichen Ziele der aktuellen ent-
wicklungs- und wissenschaftspoliti-
schen Debatte. Gerade bei Themen,
die die afrikanische Geschichte betref-
fen, ist die Aufmerksamkeit der natio-
nalen und internationalen Öffentlich-
keit besonders groß. Nach der Wan-
derausstellung ›Leben in Westafrika‹,
die ausschließlich für die deutsche Öf-
fentlichkeit bestimmt war, gab es aus
Deutschland wie aus Afrika auch ver-
einzelt Kritik am SFB 268, dass man
keine Ausstellung für Deutschland
und für Afrika konzipiert habe und
dass die Veröffentlichung der Ergeb-
nisse des Sonderforschungsbereichs in
den untersuchten Ländern zu kurz ge-
kommen sei. Mit den vorgeschlagenen
Maßnahmen wird dieser Kritik nun
entgegengetreten.           Stefan Schmid
Informationen: 
Dr. Stefan Schmid, Zentrum für Interdiszi-
plinäre Afrikaforschung (ZIAF) Tel.: 798-
32097, info@ziaf.de, www.ziaf.de 
Prof. Mamadou Diawara anlässlich einer internationalen Doktorandenschule, die
zusammen mit der Université de Nantes im Jahr 2005 in Bamako, Mali veranstal-
tet wurde (oben). Rekonstruktion von Kleidung und Ausrüstung eines Kriegers

















































r22 9. Mai 2007 MENSCHEN
Personalia
Dr. Erich Lück (Zweiter
von links) erhielt im De-
zember 2006 die ›Goldene
Doktorurkunde‹ des Fach-
bereichs Biochemie, Che-




furt am Main und Mainz
und fertigte unter der An-
leitung von Prof. Willibald Diemair, Ordinarius für Lebensmittelchemie an
der Johann Wolfgang Goethe-Universität (1937-1967), seine wissenschaftli-
che Arbeit an. Lück wurde am 29. Dezember 1956 promovierte; fünfzig Jah-
re nach der erfolgten mündlichen Prüfung wurde ihm durch den Studiende-
kan des Fachbereichs, Prof. Manfred Schubert-Zsilavecz (rechts), in einer
kleinen Feierstunde die ›Goldene Doktorurkunde‹ verliehen.
M
it Ablauf des Wintersemesters
2006/2007 beendete Prof.
Günter Lambrecht (Fachbe-
reich 14, Pharmakologie für Naturwis-
senschaftler) seinen aktiven Dienst als
Hochschullehrer. Lambrecht hat eine
klassische Laufbahn seiner Karriere ab-
solviert: Nach einem Pharmaziestudi-
um approbierte er 1968 zum Apothe-
ker und fertigte anschließend unter der
Leitung von Ernst Mutschler am Phar-
mazeutischen Institut der Johannes
Gutenberg-Universität Mainz, seine
Doktorarbeit an. 1971 wurde er dort
zum Thema ›Über die Synthese und
Ruhestand
Günter Lambrecht
pharmakologische Prüfung von cycli-
schen Acetylcholinanalogen der Pyidin-,
Piperidin-, Cyclohexan und Cyclopen-
tanreihe‹ promoviert. Weitere Statio-
nen seines wissenschaftlichen Werde-
gangs waren Lambrechts Zeit als wis-
senschaftlicher Assistent an der Univer-
sität Mainz und der folgende Wechsel
(1974) an die Universität Frankfurt, wo
er entscheidend am Aufbau des neu ge-
gründeten Pharmakologischen Instituts
für Naturwissenschaftler beteiligt war.
Als Stipendiat der Deutschen For-
schungsgemeinschaft habilitierte sich




rof. Klaus Herding vom Kunstge-
schichtlichen Institut im Fachbe-
reich Sprach- und Kulturwissen-
schaften ist am 30. März mit dem Hessi-
schen Kulturpreis ausgezeichnet wor-
den. Ministerpräsident Roland Koch
(CDU) würdigte Herding dabei als einen
Menschen »mit der großen Begabung,
andere Menschen mit ihrer Liebe zur
Kunst anzustecken«. 
Als der 1968 in Münster promovierte
und 1977 in Hamburg habilitierte Her-
ding 1993 auf den Lehrstuhl für eu-
ropäische Kunstgeschichte nach Frank-
furt wechselte, hatte er Stationen als
Assistent an den Staatlichen Museen
und an der Technischen Universität
Berlin, als Assistenz-Professor an der
Freien Universität Berlin sowie als
Lehrstuhlinhaber in Hamburg hinter
sich - und war bereits prägend für eine
neue, den Dialog mit anderen Wissen-
schaften pﬂegende Auffassung davon,
wie Kunstgeschichte zu betreiben sei.
Für die wissenschaftliche Reﬂexion der

























sind für ihn nahezu alle Gesellschafts-
und Kultur- sowie auch einige Natur-
wissenschaften relevant – eine breite
Basis, auf der er 1995 auch das Gradu-
iertenkolleg ›Psychische Energien bil-
dender Kunst‹ ins Leben rief. 
Koch bezeichnete es als einen »Glücks-
fall für die Universität«, dass der inter-
national hoch renommierter Wissen-
schaftler Anfang der 90er-Jahre über-
haupt für eine deutsche Universität zu
haben war. Denn 1989 hatte der da-
mals noch in Hamburg lehrende Her-
ding einen ehrenvollen Ruf an die Ha-
vard University abgelehnt. Heute nach
den Gründen für diesen Entschluss ge-
fragt, sagt Herding dazu: »Gerade in
Zeiten, in denen immer mehr Leibniz-
preisträger in die USA abzuwandern
drohen, ist es notwendig, sich in
Deutschland in Lehre und Forschung
zu engagieren. Dies gilt umso mehr, als
man sich mit der Entscheidung für
Deutschland nicht nur – wie allgemein
beklagt – mehr bürokratische Mühsal
einhandelt, sondern zugleich mit dem
unbestreitbaren Vorteil belohnt wird, in
der Forschung weniger festgelegt zu
werden.«  Dass Herding trotz seiner
klaren Entscheidung für Deutschland
ein Internationalist geblieben ist, bele-
gen unter anderem die vielen Überset-
zungen seiner Werke ins Englische,
Französische, Italienische, Polnische
und Japanische.
Herding ist Mitglied in zahlreichen na-
tionalen und internationalen Institu-
ten, wissenschaftlichen Beiräten, Ge-
sellschaften und Editorial Boards,
außerdem im Stiftungsrat der Hessi-
schen Kulturstiftung. Dass der viel be-
schäftigte Forscher die Lehre besonders
ernst nahm und auch nach seiner Eme-
ritierung zum Ende des Winterseme-
sters 2004/05 immer noch nimmt, zeigt
die ungewöhnlich hohe Zahl der von
ihm betreuten 93 Promotionen. Als sei-
nen ›Beitrag zur Erwachsenenbildung‹
versteht er die von ihm begründete
und inzwischen über 100 Publikatio-
nen Reihe ›kunststück‹. Gegenwärtig
arbeitet Herding an einer umfassende
Monographie über den Bildhauer Lud-
wigs XV., Pierre Puget, die in zwei Bän-
den auf Französisch erscheinen und
seine eigene Monographie von 1970
ersetzen soll.                                  UR
und Toxikologie‹. In den Jahren 1984
bis 1986 übte er eine Tätigkeit als Leiter
der Pharmakologischen Forschung der
Firma Nattermann (Köln) aus. 1986 er-
hielt Lambrecht den Ruf auf seine Pro-
fessur (C3) für Pharmakologie an der
Johann Wolfgang Goethe-Universität,
wo er bis zum Eintritt in seinen Ruhe-
stand beschäftigt war. Das Kollegium
des Fachbereichs Biochemie, Chemie
und Pharmazie dankt Prof. Lambrecht
für sein großartiges Engagement in
Forschung und Lehre und wünscht sei-
nem Kollegen alles Gute für die Zu-
kunft, vor allem aber Gesundheit.    UR
ten, Politische Wissenschaften sowie
Rechts- und Wirtschaftswissenschaf-
ten mit dem Preis ausgezeichnet. 
Vorschläge von HochschullehrerInnen
aus den Instituten und Fachbereichen
oder von anderen universitären Insti-
tutionen, wie dem AStA oder den
Hochschulgemeinden, müssen bis zum
1. Juni beim International Office, zu
Händen Antje Schmidt, eingereicht
werden. Folgende Unterlagen sind bei-
zulegen: Persönliche Daten des/
der Nominierten (Name, Adresse, Ge-
burtsdatum, Herkunftsland, Fachrich-
tung, Fachsemester, etc.) .ein Gut-
achten eines Hochschullehrers.ein
Lebenslauf.Angaben über bisherige
Förderungen oder Stipendien des No-
minierten. Eine Selbstbewerbung ist
nicht möglich.
Die Auswahl des Preisträgers oder der
Preisträgerin erfolgt durch eine Kom-
mission unter der Leitung des Vizeprä-
sidenten Prof. Ingwer Ebsen. Die Preis-




Almuth Rohde, International Office
Tel: 798-28156, Fax: 798-23983
A.Rhode@em.uni-frankfurt.de
D
er Deutsche Akademische Aus-
tauschdienst stellt auch im Jahr
2007 den Hochschulen ein Preis-
geld von 1.000 Euro zur Verfügung, mit
dem eine hervorragend qualiﬁzierte
ausländische Studentin oder ein Stu-
dent ausgezeichnet werden kann.
Mit dem Preis werden besondere aka-
demische Leistungen, aber auch bemer-
kenswertes soziales, gesellschaftliches
oder kulturelles Engagement einer aus-
ländischen Studentin oder eines Stu-
denten ausgezeichnet. Die Bewerber
sollten sich vom Studienstand her im
Hauptstudium beﬁnden. Die Auszeich-
nung kann Absolventen kurz nach dem
Examen und Doktoranden zu Beginn
der Promotion mit einschließen. Der
Preis ist nicht für die wissenschaftliche
Würdigung einer Doktorarbeit vorgese-
hen. Er soll ebenfalls nicht an Studie-
rende vergeben werden, die bereits ein
DAAD Stipendium erhalten.
Seit 1996 wurden Studierende der
Universität Frankfurt unter anderem
aus Afghanistan, China, Indien, dem
Iran, Kolumbien, Mexiko, Südafrika,





Auszeichnung für ausländische Studieren-
de an deutschen Hochschulen
A
ndreas Nölke ist seit 1. April Pro-
fessor für Politikwissenschaft,
insbesondere Internationale Be-
ziehungen und Internationale Politi-
sche Ökonomie, am Fachbereich Ge-
sellschaftswissenschaften. Er studierte
von 1983 bis 1988 an der Universität
Konstanz Verwaltungswissenschaft
und arbeitete danach für die Deutsche
Gesellschaft für Technische Zusam-
menarbeit (GTZ) in Malaysia. Ansch-
ließend kehrte er als wissenschaftlicher
Mitarbeiter an die Universität Kon-
stanz zurück, wo er 1993 auf Grundla-
ge einer Arbeit zur Koordination von
Entwicklungshilfe promoviert wurde.
Nach weiteren Beratertätigkeiten für
die GTZ arbeitete Nölke von 1995 bis
2001 als wissenschaftlicher Assistent
an der Universität Leipzig, wo er sich
mit einer Arbeit zu transnationalen Po-
litiknetzwerken habilitierte. Seit 2001
war er als Universitair Docent an der
Vrije Universiteit in Amsterdam tätig,
wo er das Amsterdam Research Center
Neu berufen
Andreas Nölke
for Corporate Governance Regulation
mit aufbaute und leitete.
Nölkes langfristiges Forschungsinteres-
se zielt auf die Entwicklung einer um-
fassenden Theorie transnationaler Poli-
tik ab, die zur Erschließung solcher
Phänomene des internationalen Sy-
D
er Universität Frankfurt ist es ge-
lungen, den international aner-
kannten Pharmakologen Prof.
Jochen Klein, derzeit an der Texas Tech
University, auf eine Professur für Phar-
makologie/Klinische Pharmazie zu be-
rufen. Unterstützt wird dieser ›brain
gain‹ (engl. im Sinne von ›Gewinn oder
Vermehrung von Intelligenz oder Ver-
stand‹) durch die Alfried Krupp von
Bohlen und Halbach-Stiftung, die im
Rahmen ihres Programms ›Rückkehr
deutscher Wissenschaftler aus dem
Ausland‹ einmalig 100.000 Euro für die
Ausstattung der Stelle bewilligt hat. Die
Stiftung will damit deutsche Universitä-
ten im internationalen Wettbewerb um
die besten Köpfe unterstützten.
Klein studierte Pharmazie an der Uni-
versität Heidelberg. Er wurde an der
Universität Mainz promoviert, wo er
sich auch habilitierte und bis zu seinem
Wechsel an die Texas Tech University
2002 als außerordentlicher Professor
am Institut für Pharmakologie forschte
und lehrte. Klein erhielt 1992 den
Boehringer Ingelheim–Preis für medizi-
nische Forschung. Sein Forschungs-
schwerpunkt sind Störungen der Neu-
rotransmission von Acetylcholin (choli-
nerges System) in der Gehirnrinde, die
bei verschiedenen Formen der Demenz
eine Rolle spielen.
Prof. Walter E. Müller, Geschäfts-
führender Direktor des Instituts für
Pharmakologie für Naturwissenschaft-
ler, an dem Klein ab Mitte April arbei-
ten wird, schätzt den neuen Kollegen:
»Er verstärkt an unserem Institut in
ausgezeichneter Weise die Forschung
zum Zentralen Nervensystem und
wird seine Erfahrungen aus den USA
in das Fach Klinische Pharmazie ein-
bringen«.                          Anne Hardy
Brain Gain aus Texas 















stems dient, welche von der regie-
rungszentrischen Grundannahme der
meisten Theorien der internationalen
Beziehungen nicht oder nur unzurei-
chend erfasst werden. In diesem Rah-
men beschäftigt er sich momentan vor
allem mit den Auswirkungen transna-
tionaler privater Regelsetzung auf die
Wirtschaftsverfassung des Rheinischen





vernementaler Netzwerke, mit einem
empirischen Schwerpunkt auf der Zu-
sammenarbeit im Kampf gegen den
Terrorismus. Schließlich arbeitet er ge-
rade an der Etablierung eines europäi-
schen Forschungskonsortiums, das die
Implikationen des Aufstiegs multina-
tionaler Unternehmen aus dem globa-
len Süden und Osten für die Institutio-
nen der Weltordnungspolitik analysie-
ren soll.                                         UR
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schen Bundesbank berufen und erhielt
einen Sitz im Zentralbankrat der Deut-
schen Bundesbank.
1998 wechselte Issing dann als eines
von sechs Mitgliedern ins Direktorium
der Europäischen Zentralbank wo er
die Generaldirektionen ›Forschung‹
und ›Wirtschaft‹ leitete. Zudem fun-
gierte er als EZB-Chefökonom, bis er
2006 turnusgemäß aus beiden Ämtern
ausschied. Seit 2007 ist er für Goldman
Sachs tätig.
Issings Verdienste um die Theorie und
Praxis der Wirtschaftswissenschaften,
aber auch sein soziales Engagement
wurden insbesondere durch eine Ho-
norarprofessur an der Universität Würz-
burg, Ehrendoktorwürden der Univer-
sitäten Bayreuth, Frankfurt und Kon-
stanz, das Verdienstkreuz 1. Klasse und
das Große Verdienstkreuz der Bundes-
republik Deutschland gewürdigt.     hü
P
rof. Otmar Issing, International
Advisor der amerikanischen In-
vestmentbank Goldman Sachs
und ehemaliges Direktoriumsmitglied
der Europäischen Zentralbank, ist neu-
er Honorarprofessor der Universität
Frankfurt. Der Universität Frankfurt
war Issing bereits zuvor als Kuratori-
ums-Vorsitzender des in Entstehung
begriffenen ›House of Finance‹ sowie
als Präsident des ›Center for Financial
Studies‹ verbunden. Otmar Issing ist
international vor allem für seine Beiträ-
ge zur Geldtheorie und Geldpolitik be-
kannt. In Frankfurt wird er sich primär
der Doktoranden-Ausbildung im Be-
reich ›Geld und Währung‹ zuwenden.
1936 in Würzburg geboren, studierte
Issing ab 1954 klassische Philologie an
der Hochschule seiner Heimatstadt.
Bereits 1955 wechselte er zur Volks-
wirtschaftslehre über und wurde 1961
über ›Monetäre Probleme der Kon-
junkturpolitik in der EWG‹ promo-
viert. 1965 folgte die Habilitation
(›Leitwährung und internationale
Wirtschaftsordnung‹) und er erlangte
die Venia legendi für Volkswirtschafts-
lehre und Volkswirtschaftspolitik.
Seine Lehr- und Forschungstätigkeiten
führten Issing auf Professuren der Uni-
versitäten Erlangen-Nürnberg und
Würzburg, an die Hochschulen in Mar-
burg und Ann Arbor (University of Mi-
chigan) sowie zum Internationalen
Währungsfond in Washington D. C.
Von 1988 bis 1990 war er Mitglied des
›Sachverständigenrates zur Begutach-
tung der gesamtwirtschaftlichen Ent-
wicklung‹, 1990 wurde er als Chef-
volkswirt in das Direktorium der Deut-
Neu berufen 
André Fuhrmann
dem Verhältnis von Gegenständen und
ihren Eigenschaften, der Beziehung
zwischen Wörtern und dem, was sie
bezeichnen oder auf die Frage, wie
man vernünftigerweise Information zu
Theorien zusammenfügt. 1993 erhielt
André Fuhrmann einen Heinz Meier-
Leibnitz-Preis für seine wegweisenden
Arbeiten im Bereich der Kognitionswis-
senschaften.
Logik stellt aber nur einen kleinen Teil
von Fuhrmanns Forschungsinteressen
dar. Es gibt kaum einen Bereich der
Theoretischen Philosophie, in dem er
nicht schon lehrend oder forschend
tätig gewesen ist. In São Paulo, einer
20-Millionen-Stadt mit extremen sozia-




Christine Lidzba, Fachbereich Geowissenschaften / Geographie
Sigrid Wunderlich, Universitätsbibliothek Johann Christian Senckenberg
40-jähriges Dienstjubiläum
Roswitha Barden, Bibliothek Gesellschafts- und Erziehungswissenschaften
Renate Seidel, Bibliothekszentrum Geisteswissenschaften
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n Anerkennung seines herausragen-
den Engagements für die Rechtsme-
dizin, die Suchtforschung und die
hessische Ethik-Kommission ist Prof.
Joachim Gerchow mit dem hessischen
Verdienstorden ausgezeichnet wor-
den. Am 27. April erhielt er die Aus-
zeichnung aus den Händen der hessi-
schen Sozialministerin Silke Lauten-
schläger (CDU). 
Gerchow wurde 1921 in Mirow/
Mecklenburg geboren. Er habilitierte
sich im Jahre 1954 und wurde 1959
zum außerplanmäßigen Professor er-
nannt. Von Juni 1962 an hatte er die
kommissarische Verwaltung des Lehr-
stuhls für gerichtliche und soziale Me-
dizin der Medizinischen Fakultät der
Johann Wolfgang Goethe-Universität
inne und wurde im selben Jahr zum
ordentlichen Professor ernannt. Zur
gleichen Zeit übernahm er das Amt
des Direktors des Instituts. In seiner
langjährigen Tätigkeit als Hochschul-
lehrer und Gutacher engagierte er
sich für das interdisziplinäre Gespräch
zwischen forensischen Medizinern,
forensischen Juristen und Sachver-
ständigen anderer Sachgebiete. In sei-
ner wissenschaftlichen Arbeit im
Grenzgebiet zwischen Recht und Me-
dizin setzte sich der Rechtsmediziner
Gerchow mit Suchtproblematik, Fra-
gen der forensischen Psychopatholo-
gie bis hin zu Alkoholproblemen und
der Fahrtüchtigkeit bei Drogen- und
Alkoholkonsum auseinander. Sein Al-
koholismus-Lexikon gilt als Standard-
werk.
Von 1972 bis zu seiner Emeritierung
1989 war Gerchow Leiter der Abtei-
lung I des Zentrums der Rechtsmedi-
zin der Johann Wolfgang Goethe-Uni-
versität, sowie Geschäftsführender Di-
rektor des Zentrums. Darüber hinaus
war er unter anderem Gründungsmit-
glied der Deutschen Gesellschaft für
Suchtforschung und Suchttherapie,
sowie von 1982 bis 1986 Präsident der
Deutschen Gesellschaft für Suchtfor-
schung und Suchttherapie und von
1984 bis 1989 Vorsitzender der Deut-
Hessischer Verdienstorden
Joachim Gerchow 
schen Gesellschaft für Rechtsmedizin. 
Auch nach seiner Emeritierung blieb
Gerchow noch bis 2005 wissenschaft-
lich aktiv. Von 1987 bis 2005 war er
zudem Vorsitzender der Ethik-Kom-
mission der hesssischen Landesärzte-
kammer, zuvor war er bereits Vorsit-
zender der Ethik-Kommission für kli-
nische Forschung am Fachbereich
Medizin. Unter Gerchows Leitung
fanden sich die Ethik-Kommissionen
der drei hessischen Universitäten un-
ter dem Dach der Ethik-Kommission
der Kammer zusammen. »Gerchows
Engagement und seinem Eintreten für
die Wahrung humaner und rechtli-
cher Werte ist die hohe Akzeptanz der
Ethik-Kommission zu verdanken«,
unterstrich Dr. Ursula Stüwe, die Vor-
sitzende der Landesärztekammer. Mi-
nisterin Lautenschläger hob in ihrer
Laudatio Gerchows großen persönli-
chen Einsatz unter anderem in der
Zusammenarbeit mit Justiz, Staatsan-
waltschaft und den Gerichten hervor.
UR
Z
um 1. Januar wurde André Fuhr-
mann auf eine Professur für Theo-
retische Philosophie mit dem
Schwerpunkt Logik und Wissenschafts-
theorie berufen. 1958 in Essen geboren
und ebendort aufgewachsen, begann
Fuhrmann sein Studium der Philoso-
phie in Marburg. Nach einem ersten
Abschluss in St. Andrews (Schottland)
wurde er 1988 am Institute of Advan-
ced Studies der Australian National
University in Canberra promoviert –
mit einer Arbeit an der Grenze zwi-
schen Philosophie, Logik und Informa-
tik.
Bis 2002 arbeitete er dann als Assistent
von Prof. Jürgen Mittelstraß am neu
gegründeten Zentrum für Philosophie
und Wissenschaftstheorie in Konstanz.
Dort wirkte er zunächst als Hoch-
schulassistent, später nach der Habilita-
tion 1995, als Hochschuldozent und
schließlich als Heisenberg-Stipendiat
der DFG. In die Konstanzer Jahre fallen
auch Gastprofessuren in den USA und
Brasilien. 2002 folgte Fuhrmann
schließlich einem Ruf auf einen Lehr-
stuhl für Philosophie in São Paulo, wo
er bis 2006 tätig war.
André Fuhrmann ist vor allem für seine
interdisziplinären Arbeiten im Bereich
der Logik bekannt. Auch wenn die Me-
thoden formal scheinen, so richten sie
sich doch immer auf philosophisch
grundlegende Probleme, wie die Analy-
se von Wissen und seiner Dynamik,
nicht der Versuchung widerstehen,
über mehrere Semester Vorlesungen
über Praktische Ethik zu halten – und
war damit einer der ersten Philosophen
in Brasilien, der sich in der akademi-
schen Lehre dieser Themen annahm.
Die großen Systementwürfe in der Phi-
losophie betrachtet Fuhrmann eher mit
Skepsis. Dennoch hält er den dahinter
stehenden Drang zur Zusammenschau
für einen, der Philosophie wesentlich ist:
In der Philosophie hängt eben (beinahe)
alles mit allem auf nicht-triviale Weise
zusammen.  Logik und Ethik, Metaphy-
sik und Ästhetik – erst wenn diese und
andere scheinbar sehr verschiedenartige
Felder der Philosophie beginnen, sich
zusammenzufügen, zeigt sich, so Fuhr-
mann, die Faszination der Philosophie.
Und solange sich solches Zusammenfü-
gen unter methodisch kontrollierten Be-
dingungen vollzieht, ergeben sich über-
zeugende und weit tragende Problemlö-
sungen. Gerade die Philosophie des 20.
Jahrhunderts weise in diesem Sinne vie-
le eindrucksvolle Beispiele philosophi-
schen Fortschritts auf.
In Frankfurt will Fuhrmann vor allem
zeigen, wie sich die Schwerpunkte sei-
nes Lehrstuhls, Logik und Wissen-
schaftstheorie, in die Philosophie als
wesentliche Bestandteile einfügen. Ge-
plant ist dabei auch die enge Zusam-
menarbeit mit anderen Fächern; im
Falle der Kognitiven Linguistik ist sie
bereits Realität.                               UR
D
r. h.c. mult. Nikolaus Schweick-
art, Vorstandsvorsitzender der
Altana, ist neuer Honorarprofes-
sor der Universität Frankfurt. Er wird
sich vor allem mit Corporate Gover-
nance und Unternehmensethik be-
schäftigen, außerdem mit Mechanis-
men, die den Transfer von wissen-
schaftlichen Leistungen in die Berufs-
praxis fördern. Gerade auf dem Gebiet
der Corporate Governance und Unter-
nehmensethik trat Schweickart in den
letzten Jahren besonders hervor. Eben-
falls erzielte er hervorragende Ergebnis-
se bei der studentischen Evaluation sei-
ner Vorlesungen.
Nikolaus Schweickart wurde 1943 in
Kamp/Rhein geboren. In der Zeit von
1966 bis 1970 studierte er Rechts- und
Staatswissenschaften an der Universität
Bonn. Sein Studium schloss er mit dem
zweiten Staatsexamen ab und wurde
später als Rechtsanwalt zugelassen.
2003 nahm Schweickart die Ehrendok-
torwürde der WHU/Otto Beisheim
School of Management Koblenz entge-
gen, 2004 die der Technischen Univer-
sität Dresden. Außerdem wurde er be-
reits 1995 zum Ehrensenator der Uni-
versität Konstanz ernannt. 
Von 1971 bis 1973 war Schweickart As-
sistent im Deutschen Bundestag und
von 1974 bis 1976 politischer Referent
in Bonn. Seit 1977 ist er im Günther-
Quandt-Haus in Bad Homburg tätig: als
Leiter des Aufsichtsratsbüros der Varta,
als persönlicher Mitarbeiter von Dr.
Herbert Quandt und als Geschäftsfüh-
rer der Technologie-Holding und Gene-
ralbevollmächtigter der Altana. 1987
wurde er zum Mitglied des Vorstands
der Altana berufen, als dessen Vorsit-
zender er seit 1990 fungiert. Er ist somit
einer der dienstältesten Vorstandsvor-
sitzenden eines DAX 30-Unterneh-
mens. 
Neben seiner fachlichen Tätigkeit hat
sich Nikolaus Schweickart immer wie-
der durch herausragendes gesellschaft-
liches Engagement hervorgetan. So ist
er Vorsitzender der Altana Kulturstif-
tung, Bad Homburg, Mitglied des Se-
nats der Max-Planck-Gesellschaft, Prä-
sidiumsmitglied des Stifterverbands für
die deutsche Wissenschaft, Mitglied des
Kuratoriums der päpstlichen Jesuiten-
Universität Gregoriana, Rom, Mitglied
der Universitätsräte in Konstanz und
Dresden, Kuratoriumsmitglied der In-
ternatsschule Schloss Hansenberg, Vor-
sitzender des Kuratoriums Stiftung
Marktwirtschaft, Berlin, Vorsitzender
der Administration Städel Museum,
Frankfurt sowie Kuratoriumsmitglied
der Deutschen Akademie für Sprache
















rof. Stefan Zeuzem ist seit 1. Ja-
nuar 2007 neuer Direktor der
Medizinischen Klinik I (Schwer-
punkte: Gastroenterologie, Hepatolo-
gie, Pneumologie, Endokrinologie und
Ernährungsmedizin) am Zentrum der
Inneren Medizin. Sein Ruf ist dabei
gleichzeitig seine Rückkehr an den
Main: Zeuzem war Klinikum schon als
Leitender Oberarzt mit dem Schwer-
punkt Gastroenterologie und Hepato-
logie tätig. 2002 folgte er dem Ruf auf
den Lehrstuhl für Innere Medizin an
das Universitätsklinikum des Saarlan-
des in Homburg/Saar. Von Juli 2002
an war er Direktor der Medizinischen
Klinik II des Universitätsklinikums des
Saarlandes, ab Januar 2006 Geschäfts-
führender Direktor der Medizinischen
Kliniken und Polikliniken. 
Ein langfristiges Ziel Zeuzems wird es
sein, die Innere Medizin des Frankfur-
ter Uniklinikums verstärkt als einen
Kernbereich auszubauen und seine
Position in der Rhein-Main-Region als





























tren in der internistischen Medizin
voranzutreiben. Unter anderem plant
Zeuzem, die Schwerpunkte der Medi-
zinischen Klinik I, Gastroenterologie,
Hepatologie und Endokrinologie wie
auch die Pneumologie und Ernäh-
rungsmedizin, innerhalb der Klinik
stärker zu vernetzen und den Aus-
tausch zwischen den Abteilungen zu
intensivieren. 
Zeuzem wurde am 19. März 1959 ge-
boren, studierte Medizin in Cambrid-
ge, Newcastle upon Tyne und Frank-
furt und wurde 1986 zum Doktor der
Medizin promoviert. 1992 habilitierte
er sich in Frankfurt für das Fach Inne-
re Medizin. Zeuzem forschte unter an-
derem am Max-Planck-Institut für
Biophysik in Frankfurt und am Ho-
ward Hughes Medical Institute der Ya-
le University in New Haven (USA).
Zudem ist er stellvertretender Vorsit-
zender der Deutschen Leberstiftung,
Mitglied im Senats- und Bewilligungs-
ausschuss für die Graduiertenkollegs
der Deutschen Forschungsgemein-
schaft und medizinischer Beirat unter
anderem der Deutschen Leberhilfe. Er
erhielt mehrere wissenschaftliche
Auszeichnungen, darunter den re-
nommierten Thannhauser-Preis der
Deutschen Gesellschaft für Verdau-













t24 9. Mai 2007 TERMINE
Termine: Ausgewählte Veranstaltungen 
❯ 12. Mai bis 8. Juni 2007







Neue archäologische Funde und Forschungen
web.uni-frankfurt.de/fb09/klassarch/Lehre.html
Institut für molekulare Biowissenschaften
www.uni-frankfurt.de/fb/fb15/institute/inst-3-mol-biowiss/kolloquium
Weitere Kolloquien der biowissenschaftlichen Institute:
www.bio.uni-frankfurt.de/zool/
❯ Sonderforschungsbereiche / Graduiertenkollegs
Graduiertenkolleg ›Zeiterfahrung und ästhetische Wahrnehmung‹
web.uni-frankfurt.de/fb10/grakozeit/
Graduiertenkolleg ›Politische Kommunikation von der Antike bis in das 20.
Jahrhundert: 
web.uni-frankfurt.de/fb08/HS/Schorn/IGK
Sonderforschungsbereich / Forschungskolleg 435 ›Wissenskultur 
und gesellschaftlicher Wandel‹ 
web.uni-frankfurt.de/SFB435/




Sonderforschungsbereich 628 ›Functional Membrane Proteomics‹
www.sfb628.de/
Überblick über alle Kollegs / Programme
www.uni-frankfurt.de/forschung/proﬁl/gr/
❯ Interdisziplinäre Einrichtungen





Goethe Finance Association www.gfa-frankfurt.org
Pupille – Kino in der Uni www.pupille.org
Universität des 3. Lebensalters www.u3l.uni-frankfurt.de
❯ Außeruniversitär













































































ein korruptes Fernseh- und Finanzie-
rungs-System gestützt wird.
Veranstalterin: Prof. Anna Starzinski-Po-
witz, Institut für Zell- und Neurobiologie










Rund 16 Prozent der Deutschen kön-
nen sich ›sehr gut‹ vorstellen, auszu-
wandern. Das geht aus einer Studie
des Unternehmensberatungs- und
Meinungsforschungs-Institutes Mana-
gement Consult aus Mannheim her-
vor. Bei den Selbstständigen und Frei-
beruﬂern trifft das sogar auf mehr als
ein Viertel zu. Auch von den Arbeits-
losen können sich 17 Prozent ›sehr
gut‹ vorstellen, das Land zu verlassen.
Die Beamten (23,7 Prozent), die
Schüler und Studenten (23,5) sowie
die Hausfrauen und -männer (22,1)




oder als einziger Ausweg aus der Ar-
beitslosigkeit? Über Gründe und Er-
fahrungen mit der Auswanderung aus
Deutschland sollen mit Christa Kolbe-
Geipert (Europaservice der Zentral-
stelle für Arbeitsvermittlung der Bun-
desagentur für Arbeit) und General-
konsul Julius Anderegg (Schweiz) dis-
kutiert werden.
Veranstalter: Martin Löwenstein, Katholi-
sche Hochschulgemeinde (KHG) 
20 Uhr c.t., Katholische Hochschul-
gemeinde, Beethovenstr. 28, 
60325 Frankfurt.
❯ weitere Termine: 22. Mai 2007
www.khg-frankfurt.de
❯ 23. Mi 2007
Kolloquium ›Belonging and 






Prof. Brita Rang, Institut für Allge-
meine Erziehungswissenschaft
Migration ist ein zentrales Thema,
wenn Zugehörigkeit und Partizipation
zur Diskussion stehen. In der Regel
wird unterstellt, dass der Grad der In-
tegrationswilligkeit und das Ausmaß
der Integrationsbemühungen ent-
scheidende Faktoren für die Aufnah-
me in die fremde Gesellschaft seien.
Doch ist eine solche Annahme auch
mit Fragezeichen zu versehen. Die
Vorlesung bezieht sich auf Migrantin-
nen des ausgehenden 19. Jahrhun-
derts. Aus Russland oder Polen einge-
wandert, versuchten junge Frauen jü-
dischen Glaubens, Lehrerinnen an öf-
fentlichen Schulen Frankfurts zu wer-
den. Das gelang ihnen. Ich will ihre
Versuche nachzeichnen, über Bildung
Zugehörigkeit zu erreichen. Ich will
aber auch zeigen, dass sich dies mit
Krisen der Identität und Gesundheit
verband und schließlich an den sich
verändernden Grenzen der Integrati-
onsbereitschaft, nicht nur der Natio-
nalsozialisten, scheiterte.
Das Kolloquium ›Belonging and Parti-
cipation‹ untersucht und diskutiert
die Frage, in welcher Weise sich mit
Zugehörigkeit und Partizipation die
Frage der Geschlechtergerechtigkeit
verbindet, aus der Perspektive unter-
schiedlicher  Forschungsfelder.
Veranstalter: Cornelia Goethe Centrum für
Frauenstudien und Erforschung der Ge-
schlechterverhältnisse (CGC)
18 Uhr c.t., Turm, R. 238, Campus
Bockenheim, Robert-Mayer-Str. 5,
60325 Frankfurt.
❯ Weitere Termine: 30. Mai, 
13. & 27. Juni, 11. Juli 2007
www.uni-frankfurt.de/cgc/
❯ 23. Mai 2007
Weiterbildung
Wie komme ich mit 
meinem Geld aus?
Gudrun Born
An diesem Abend geht es nicht um
theoretische Erörterungen, sondern
um die Weitergabe ganz praktischer
Erfahrungen. Vorausschauende.
Denn: Planung hilft Deﬁzite und Pro-
bleme zu vermeiden. Anmeldung un-
ter Telefon (069) 71033556 und (069)
729161 (ESG-Büro).
Veranstalter: Ruth Habermann 
(Studierendenpfarrerin), Evangelische
Hochschulgemeinde.
19 Uhr, Kleiner Seminarraum, 
Dietrich-Bonhoeffer-Haus, 
Lessingstr. 2-4, 60325 Frankfurt.
www.esg-uni-frankfurt.de
❯ 24. Mai 2007
Vortragsreihe ›Beiträge aus 
der Kulturgeschichte‹
Fiktion und Geschichte –
Was von ›Der Päpstin‹
übrig bleibt
Prof. Gisela Muschiol, Fakultät für
Katholische Theologie, Universität
Bonn 
Musik ist ein kulturelles Phänomen,
das auf vielfache Weise in die Kultur,
Gesellschaft und auch Politik ihrer
Zeit eingebunden ist. Musikwissen-
schaft, die Erforschung und Vermitt-
lung von Musik, ihrer Geschichte,
ihren Funktionen und ihrer Wirkung,
ist daher auf vielfache Weise mit an-
deren Disziplinen vernetzt: Erst im
Austausch mit der Geschichts- und
Kulturwissenschaft, mit der Kunstge-
schichte, mit Sozial- und Politikwis-
senschaft, mit Theologie und Philoso-
phie wird die komplexe Bedeutung
von Musik in unserer Gesellschaft
sicht- und erfahrbar. 
In diesem Semester veranstaltet die
Abteilung Musikwissenschaft unseres
Instituts für Musikwissenschaft und
Musikpädagogik erstmals eine Vor-
tragsreihe, in der KollegInnen aus an-
deren Disziplinen Beiträge bringen,
die in engerem oder weiterem kultur-
geschichtlichem Bezug zu bei uns lau-
fenden Lehrveranstaltungen stehen.
Ein ›Ausreißer‹ ist hier der Juni-Vor-
trag, in dem freilich die hochpoliti-
sche Dimension eines Werks aufge-
zeigt wird, das als Klassiker des Kon-
zertrepertoires und Musikunterrichts
in der Regel nur als ›schöne Musik‹,
nicht aber als Politikum wahrgenom-
men wird.
Veranstalterin: PD Linda Maria
Koldau, Institut für Musikwissenschaft
und Musikpädagogik
18 c.t., Turm, R. 104a, Campus
Bockenheim, Robert-Mayer-Str. 5,
60325 Frankfurt.




❯ 6.-29. Juni 2007
Ausstellung
30 Jahre Hessische 
Bibliographie 1977-2007:
Von der gedruckten 
Bibliographie zur Internet-
Datenbank
Die Hessische Bibliographie ist eine
laufende Literaturdokumentation, ge-
meinschaftlich erstellt durch die sieben
großen wissenschaftlichen Bibliothe-
ken in Hessen. Nachgewiesen werden
Publikationen aller Art mit einem breit
gefächerten thematischen Bezug zu
Hessen in seinen vielfältigen Ausprä-
gungen in Geschichte und Gegenwart.
Seit 1977 sind über 175.000 aktuelle
Veröffentlichungen erfasst, inhaltlich
erschlossen und nachgewiesen.
In der Ausstellung geben die sieben
Partner-Bibliotheken der Arbeitsge-
meinschaft einen Überblick zur Ent-
wicklung der Bibliographie von der
Druckausgabe zur Internet-Datenbank
(hebis.rz.uni-frankfurt.de) und gleich-
zeitig Einblicke in den eigenen Tätig-
keitsbereich ›vor und hinter den Ku-
lissen‹.                  Rolf-Dieter Saevecke
Veranstalter: Universitätsbibliothek 
Johann Christian Senckenberg, ›Arbeits-
kreis Hessische Bibliographie‹
Mo, Mi & Fr 9-17 Uhr,  Di & Do 9-
20 Uhr, Ausstellungsraum der Uni-
versitätsbibliothek Johann Christian
Senckenberg (B-Ebene der U-Bahn-
station ›Bockenheimer Warte‹), Cam-
pus Bockenheim, Bockenheimer
Landstr. 134-138, 60325 Frankfurt. 




❯ 12. Mai 2007
Führung
Vögel im Botanischen 
Garten
Prof. Roland Prinzinger, Institut für
Ökologie, Evolution und Diversität
»Alle Vögel sind schon da«,  so sagt
zumindest das Volkslied. Der Frage,
ob die alte Weisheit heuer  auch für
den Botanischen Garten zutrifft, geht
der international renommierte Vogel-
experte Roland Prinzinger zur besten
Vogel-Beobachtungszeit nach:
frühmorgens zwischen 7 und 9 Uhr.
Denn dann sind unsere geﬁederten
Freunde am muntersten und ge-
währen die spannendsten Einblicke in
ihren Alltag.
Veranstalter: Botanischer Garten & Freun-
deskreis
7 Uhr, Eingang Botanischer Garten,
Siesmayerstr. 70, 60323 Frankfurt.
www.bio.uni-frankfurt.de







und der Beitrag der Wis-
senschaft
Prof. Werner W. Franke, Deutsches
Krebsforschungszentrum Heidelberg
In den meisten Ländern werden in-
ternationale Erfolge im Sport als
wichtiges Mittel zur Herstellung des
nationalen Wohlbeﬁndens angesehen.
Spätestens seit Mitte der 1960er Jahre
läuft hier jedoch auch eines der größ-
ten pharmakologischen Experimente
der Geschichte unter scheinbar para-
doxen Bedingungen: Einerseits ge-
heim gehaltenes, andererseits welt-
weites und systematisches Doping im
öffentlichen und mit öffentlichen Mit-
teln geförderten Spitzensport. Und
Tausende von Medizinern und Wis-
senschaftlern haben daran aktiv mit-
gewirkt und tun das immer noch,
und nahezu alle anderen Wissen-
schaftler haben aus allgemeinem Op-
portunismus zur Vertuschung dieser
Aktivitäten einer »erhöhten Krimina-
lität« (so der Bundesgerichtshof) bei-
getragen, mindestens aber dazu ge-
schwiegen: Cum tacent, clamant!
Der Vortrag beginnt mit einer zusam-
menfassenden zeitgeschichtlichen
Darstellung der Dopingsysteme Ost
und West, der Vorstellung der seit
langem bekannten Todesfälle, Schä-
den und Risiken, besonders bei jun-
gen Frauen und Mädchen, und der
Besprechung einiger grundsätzlicher
Strafurteile und der Rolle geheim ge-
haltener wissenschaftlicher Arbeiten,
inklusive Doktor- und Examensarbei-
ten. Danach wird die heutige – in
neuer Weise politisch und wissen-
schaftlich abgesicherte, weitgehend
auch auf dem Internet-System basie-
rende – Dopingszene und seine
Scheinbekämpfung geschildert, die
außerdem nach wie vor auch durch